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Vorwort. 

Seit 1879, wo ich es auf Anregung der Gesellschaft für 
deutsche Philologie unternahm, den Gang der Wolframforschung 
seit Lachmann übersichtlich darzustellen, haben sich die in 
diesem Büchlein entwickelten Anschauungen in mir immer 
mehr geklärt und befestigt. Ich übergebe sie nunmehr, nach- 
dem ich zuletzt in meiner für populäre Zwecke eingerichteten 
Übersetzung des Parzival (Berlin, Friedberg und Mode 1885) 
ausführlichere Andeutungen davon zu geben Gelegenheit ge- 
nommen habe, der Beurteilung der Fachgenossen. Ob es 
mir gelingen wird, die fort und fort gedankenlos nach- 
gesprochene und nachgeschriebene religiös-allegorische Auf- 
fassung des Parzival, wie sie hauptsächlich durch Vilmar und 
San Marte eingebürgert worden ist, zu beseitigen, wird 
die Zeit lehren. Für jetzt ist es mir wertvoll genug, der 
Zustimmung meiner Freunde in der Gesellschaft für deutsche 
Philologie, welcher ich die erste Anregung zu meinem Thema 
danke, gewiss zu sein. Es war mir daher auch besonderes 
Bedürfnis, dieser Gesellschaft beim Abschluss des ersten 
Decenniums ihres Bestehens die dankbaren Empfindungen, 
welche langjährige, gemeinschaftliche Arbeit und Förderung 
mit sich bringt, durch Widmung dieser Schrift zu ihrem 
10. Stiftungstage, dem 101. Geburtstage Jacob Grimms, aus- 
zudrücken. Möge der kräftige Aufschwung, dessen sich die 
Gesellschaft gegenwärtig erfreut, ihr noch viele Freunde zu- 
führen; möge sie noch auf viele Decennien mit freudiger 
Genugthuung zurückblicken ! 



Berlin, am Jahresschluss 1885. 



Dr. Gotthold Bötticher. 
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U nter den deutschen Literarhistoriketn sind in Bezug auf 
die Wertschätzung der sogenannten „klassischen" Literatur- 
periode des Mittelalters von jeher zwei entgegengesetzte 
Richtungen vorhanden gewesen, eine pessimistische und eine 
optimistische. Die letztere, als deren Hauptvertreter man 
Vilmar ansehen kann, wurde für lange Zeit die herrschende, 
und erst in der letzten Zeit ist der ungünstige Zug der 
Kritik, welchen hauptsächlich Gervinus vertrat, wieder mehr 
zur Geltung gekommen — allerdings auf einer solideren 
Grundlage. Die nüchterne Kritik Wilmanns' hat der romanti- 
schen Verherrlichung jener Zeit manchen empfindlichen 
Schlag versetzt, und der realistische Zug der Zeit ist nur 
zu sehr geneigt, die wirklich entdeckte Nacktheit der That- 
sachen noch nackter zu machen, die sittliche und ästhetische 
Bildung des 12. und 13. Jahrhunderts für höchst zweifelhaft 
zu halten und dementsprechend in der grossen Mehrzahl der 
Dichter dieser „Blütezeit" nichts weiter als mehr oder weniger 
ungebildete und darbende Lohnsänger mit wenig Witz, viel 
Behagen und viel Eigennutz zu sehen, deren Hauptverdienst 
— und auch dies nur teilweise — in der mehr oder weniger 
geschickten Handhabung der Sprache und der äusseren Form 
der Dichtkunst besteht. Das wirkt naturgemäss auch auf die 
Wertschätzung der vier gefeiertsten Männer: Hartmann, 
Walther, Wolfram und Gottfried zurück. Das nunmehr ge- 
klärte Urteil über ihre wahre sociale Stellung hat sie schon 
eines Teiles ihres Nimbus beraubt, und was die wahre 
dichterische Bedeutung betrifft, so ist höchstens Walther 
vor abfalligen Urteilen sicher, während die anderen bereits 
hier und da wieder vor den Richterstuhl der Aesthetik und 

Das hohe Lied im Rittertam. \ 
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Poetik gerufen werden. Dies gilt besonders von Wolfram 
von Eschenbach, der überhaupt, wenn eine Revision des 
Urteils über jene Periode vorgenommen wird, im Mittelpunkte 
des Interesses stehen dürfte. 

Es handelt si<5h bei ihm schliesslich um die Frage, ob 
er nur ein mehr oder weniger geschickter üebersetzer ge- 
wesen ist, sei es dass er seine Vorlage rein mechanisch 
wiedergab oder „frei" nacherzählte, oder ob er als ein 
wirklich schöpferischer Genius einen ungeordneten, rohen 
Stoff planvoll gestaltet und nach eigenen Ideen umgebildet 
hat. Jene Meinung vertreten im Wesentlichen die Literar- 
historiker Gervinus, Rosenkranz, Kurz, sowie — wenn auch 
in anderer Beurteilung — Zacher, diese ausser Wackernagel 
die gewichtigen Autoritäten Lachmanns und Haupts, besonders 
aber San Marte. 

Diese Frage, so gestellt, kann naturgemäss endgültig nur 
entschieden werden, wenn die Quellen der Gedichte Wolf- 
rams vorhanden sind. Man ist daher neuerdings vom Wille- 
halm ausgegangen, für welchen man die Bataille d' Alischanz 
als alleinige Quelle in Anspruch nehmen will. Aber ab- 
gesehen davon, dass der Beweis dafür weder von Saltzmann*) 
noch von Seeber*) zweifellos erbracht ist, hat eine Ver- 
gleichung mit derselben doch keine absolute Bedeutung, weil 
zuletzt doch alles auf den selbständigen dichterischen Wert 
des „Parzival", als des Hauptwerkes Wolframs, ankommt. 
An ihm wird Wolfram in der That fast ausschliesslich ge- 
messen. Und hier gerade ist die Schwierigkeit am grössten, 
weil die von Wolfram selbst angegebene Hauptquelle, das 
Gedicht der „Provencalen Kyot" nicht vorhanden ist 

Nun trat neben den vorhin bezeichneten entgegengesetzten 
Richtungen eine dritte auf, welche Wolframs dichterische 
Bedeutung auf die Voraussetzung gründete, dass er lediglich 
aus Chrestiens von Troyes Percevaldichtung geschöpft habe 



») Wolframs Willehalm und seine Quelle. Programm Pillau, 1883. 
2) lieber Wolframs Willehalm. Programm Brizen, 1884. 
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und alles, worin er von Chrestiens abweicht, frei erfunden 
habe. Ihre Hauptvertreter sind Simrock und Zarncke mit 
seinen Schülern, welche nur die Wahl lassen zwischen dem 
bedeutungslosen, mechanischen üebersetzer für den Fall, dass 
der angebliche Kyot keine Fiktion ist, und dem genialen, 
wirklichen Dichter, wenn Kyot ein fingierter Gewährsmann 
ist. Indessen die dieser letzteren Alternative zu Grunde 
liegende Ansicht von der Nichtexistenz einer zweiten Quelle 
neben Chrestiens kann nach den neuerdings erschienenen 
Untersuchungen von Martin i), San Marte^), Kupp 3) und zu 
einem bescheidenen Teile auch von mir*) als beseitigt an- 
gesehen werden, und damit fällt auch die darauf gebaute 
Alternative. Die Frage lautet demnach heute nur so: Welche 
dichterische Bedeutung gebührt Wolfram, wenn man über- 
zeugt sein kann, dass er seinen Stoflf in keinem Teile frei 
erfunden hat? 

Schon dieser Stand der Frage enthält ein die erwähnte 
pessimistische Neigung des modernen Urteils scheinbar be- 
günstigendes Resultat. Aber die noch vorhandenen Contro- 
versen zeigen, dass die Frage nach Wolframs dichterischer 
Bedeutung völlig unabhängig ist von der eben berührten 
Alternative. Auf der einen Seite nämlich stehen immer 
noch jene, welche Wolfram für einen planlosen Nacherzähler 
halten, und auf der anderen behauptet San Marte, welcher 
bekanntlich ein verlorenes Gedicht des Guiot de Provins für 
Wolframs Quelle hält, die selbständige Bedeutung Wolframs im 
umfassendsten Masse, indem er das fragliche Gedicht Guiots 
nur für den Rohstoflf ansieht, aus welchem Wolfram seinen 
Parzival unter der völlig originalen Idee einer mehr oder 
weniger allegorischen Darstellung der christlichen Heilsent- 
wickelung in der Persönlichkeit Parzivals herausgearbeitet 
habe. 



1) Zur Gralsage, Strassburg, Trübner 1880. (Q. F. 42.) 

2) Zeitschr. f. deutsche Phil. 15, 385 ff. 

3) Zeitschr. f. deutsche Phil. 17, 1 ff. 

*) Zeitschr. f. deutsche Phil. 13, 385 ff. 420 ff. 

1* 
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Eine Mittelstellung in gewissem Sinne zwischen di< 
Gegensätzen habe ich in meinen hierauf bezuglichen Aufsä 
Zeitschr. f. deutsche Phil. XIII. (s. o.), sowie in meiner „T^ 
ramliteratur" (Berlin, Weber 1880), p. 44 ff, wo der Stand 
Frage bis 1879 beleuchtet ist, und in der Einleitung zu me 
Parzivalübersetzung (Berlin, Friedberg u. Mode 1885) vertre 
Ich halte denBegriflf der blossen Nacherzählung für den \\ 
ramschen Parzival deshalb für zulässig, weil Wolfram i 
meiner Ansicht in dem thatsächlichen Entwickelun 
gange seines Gedichts seiner Quelle bis ins Einze 
treu gefolgt ist. Aber ich betone mit demselben Ni 
druck, dass er gleichwohl dieser Nacherzählung ein du 
aus selbsländiges Gepräge gegeben hat, insofern er 
i französische Gedicht unter einer selbständigen I 

j aufgefasst und diese, soweit es die Beschränk 

j durch die Vorlage zuliess, mit aller dichterisc 

Kunst durchgeführt hat. Er hat also, meine ich, n 
; mechanisch, sondern mit dem vollen Bewusstsein eines s 

ständig erfassten Themas nacherzählt, nur ist es, wie ich 
voraus bemerke, nicht dasjenige, welches ihm San Marte 
geschrieben hat. Er besitzt mithin nach meiner Ansicht n 
bloss eine gewaltige Gabe dichterischer Sprache und plastisc 
Darstellung, welche ihm niemand abspricht, sondern a 
wahre dichterische Conceptionsgabe und schöpferis( 
Kraft; nur ist deren volle Entfaltung durch die Vor] 
beschränkt worden, an welche er sich nach der Anschau 
der Zeit unbedingt gebunden glaubte. 

Die eine Prämisse dieser Ansicht, dass Wolfram 
thatsächlichen Zusammenhange seines Gedichts sei 
Quelle bis ins Einzelne treu gefolgt sei, halte ich durch 
oben genannten Vorarbeiten, soweit es eben ohne din 
Vergleichung mit der Quelle möglich ist, zur Genüge 
wiesen; die andere aber, dass er sich ein Thema gesi 
hatte, dessen künstlerische Erledigung durch alle unläug 
vorhandenen Mängel der Nacherzählung nicht beeinträch 
worden ist, konnte ich bisher im Zusammenhange noch ni 
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wissenschaftlich begründen. DieserAufgabe sollen die folgenden 
Blätter gelten. Vielleicht gelingt es mir, der Beurteilung 
Wolframs eine positivere Grundl^e zu geben, als bisher 
vorhanden war, denn die Mängel, welche dem Parzival vor- 
geworfen werden, sind zum grössten Teile unter der Voraus- 
, Setzung gemacht, dass Wolfram wirklich die von San Marte 
behauptete Idee gehabt habe. 

Ehe ich in die Untersuchung eintrete, mache ich einige 
Vorbemerkungen. 

1. Ich hoflfe keinen Widerspruch zu finden, wenn ich 
behaupte, dass sich das Thema Wolframs völlig selbständig, 
ohne Hinzuziehung seiner Quelle, lediglich aus Wolframs 
eigenen Andeutungen erkennen lässt. Das könnte meines 
Erachtens nur der bestreiten, welcher annehmen wollte, dass 
alle die zahllosen reflectierenden, kritisierenden und die 
stärksten subjectiven Empfindungen ausdrückenden Bemerkun- 
gen und Ausführungen in Wolframs Parzival auch schon in der 
Quelle vorhanden gewesen und von Wolfram, wie alles andere, 
einfach übersetzt seien. So weit ist meines Wissens noch 
niemand gegangen, und es wäre auch leicht, eine solche Be- 
hauptung zu widerlegen. Geht man nun davon aus, dass 
derartige Stellen eigenste Zuthat Wolframs sind, so wird man 
denjenigen von ihnen besondere Bedeutung zuschreiben 
müssen, in welchen sich Andeutungen über Idee und Compo- 
sition des Gedichts finden. Aus ihnen kann man mit Sicher- 
heit entnehmen, was Wolfram selbst in seinem „Parzival" 
hat darstellen wollen, und dafür ist es völlig gleichgültig, in 
welcher Gestalt ihm der Stoff sonst überliefert war. 

So einleuchtend es nun ist, dass dieses festzustellen die 
allernächste Aufgabe derer hätte sein müssen, welche Wolf- 
rams dichterische Bedeutung würdigen wollen, so ist es doch 
bis jetzt nicht geschehen. Die ungünstigen Beurteiler Wolf- 
rams fühlten sich dazu nicht genötigt, weil sie es wohl unter 
dem ungünstigen Eindrucke, welchen die Dichtung als Ganzes 
auf sie machte, für überflüssig hielten, und seine Lobredner 
noch weniger, weil sie eine aus den Hauptmomenten der 
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Handlung abstrahierte Idee für so schön und grot^sartig hielteiij 
dass sie Ungereimtheiten und Widersprüche dagegen nicht 
achteten und deshalb einer genauen Untersuchung der Frage 
aus dem Wege gingen. Das ist, glaube ich, auch der Grund, 
weshalb San Marte von seinen Gegnern mehr als Enthusiast 
denn als gewichtiger Interpret angesehen wird. 

2. Für die wichtigste und grundlegende der bezüglichen 
Stellen halte ich den Eingang des Parzival. 

Dass diese Einleitung nicht bloss eine Zusammenstellung 
allgemeiner Lehr- oder Erfahrungssätze über Treue und Un- 
treue auf Grund und im Anschluss an die Fabel des Ge- 
dichts sein soll, sondern dass sie in das Verständnis des 
Gedichts durch eine Skizze seines Ideengehalts einführen 
soll, das hat meines Erachtens Paul in seinem Aufsatze 
Beitr. II, 66 flf. im Anschluss an die frühere Arbeit Klädens 
Germ. 5, 222 ff. zur Genüge dargethan; das liegt auch so in 
der Natur der Sache, dass es wohl heute niemand mehr 
ernstlich bestreitet. Ich werde jedoch nicht verfehlen, an 
passender Stelle noch einmal darauf zu kommen, weil es 
sich darum handelt, der berühmten, von sehr entgegengesetzter 
Grundanschauung ausgehenden Erklärung Lachmanns gegen- 
über in den principiell wichtigen Punkten Stellung zu nehmen. 

Ich hege die Hoffnung, dass der Verlauf dieser Arbeit 
meine entgegengesetzte Auffassung manchem als „auch be- 
rechtigt", vielen vielleicht als natürlicher und verständlicher 
erscheinen lässt. 
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I. 

Der Eingang des Parziyal. 

Einer unbefangenen Betrachtung des ganzen Eingangs 
(1, 1 — 4, 26) springt meines Erachtens mit aller nur wün- 
schenswerten Deutlichkeit eine Disposition in die Augen, 
welche von der von Lachmann in seiner Ausgabe durch Ab- 
sätze gekennzeichneten Einteilung erheblich abweicht. Der 
üebersicht wegen bringe ich sie, indem ich den Text voraus- 
schicke, durch Haupt- und ünterabsätze zur Anschauung, um 
sie nachher zu begründen. Einige von Lachmann abweichende 
Lesarten setze ich gleichfalls ein und merke Lachmanns 
Lesart und Einteilung an den betreffenden Stellen unter dem 
Texte an. Ich lese: 

1 Ist zwivel herzen ndchgebür, 

daz muoz der sele werden sür. 

gesmcehet unde gezieret 
. iBt^ 8wd sich parrieret 
6 unverzaget mannes muot^ 

als agelstern varwe tuot, 

der mac dennoch wesen geil: 

wand an im sint heidiu teil, 

des himels und der helle, 
10 der unstcete geselle 

hat die swarzen varwe gar 

und wirt och nach der vinster var: 

so habet sich an die blanken 

der mit stceten gedanken. 
Iß diz vliegende bispel 

ist tumben Hüten gar ze snel, 

sine mugens niht erdenken: 

wand ez kan vor in wenken 

rehte alsam ein schellec has^ 
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«0 zin anderhalp ame glase 

gelichet und des blinden troum, 

die gehent antlützes roum^) 

doch mac mit stcete niht gestn 

din^e trüebe Uhte scMn: 
86 er machet kurze froude alwdr, 

wer roufet mich da nie kein hdr 

gewuohSf inne an miner hantf 

der hat vil nahe griffe erkant 
^) sprich ich gein den vorhten och, 

daz glichet miner witze doch, 
2 wil ich triwe vinden 

aldä si kan verswinden, 

als viur in dem brunnen 

unt daz tau von der sunnenf 
^ 5 ^) ouch erkante ich nie so wzsen man, 
o ern mohte gerne künde hdn, 

welher stiure disiu mcere gernt 
. tmd waz si guoter lere wernt. 

dar an si nimmer des verzagent, 
10 beidiu si vliehent unde jagent, 

si entwichent unde kerent, 

si lasternt unde erent. 

swer mit disen schanzen allen kan, 

an dem hat witze wol getan, 
15 der sich niht versitzet noch verget 

und sich anders wol verstet, 
^) valsch geselleclicher muot 

ist zem helleßure guot, 

und ist hoher werdekeit ein hagel. 



<) Lachmann: zin anderhalp ame glase 

geleichet, und des blinden troum. 
die gebent antlützes roum, vgl. unten p. 17. 
w ' 5i) Bei Lachmann Absatz. 

^) Bei Lachmana kein Absatz. 

^) Bei Lachmann kein Absatz. 
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20 Sin triwe hat so kurzen zagel^ 
daz 81 den dritten hiz niht galt, 
fuor 81 mit Bremen in den walt, / 

Di8e manger slahte underbint 

iedoch niht gar von manne 8int. 
25 für diu wtp 8t6ze ich disiu zil: 
^) 8welhiu min raten merken wil^ 

diu 8ol wizzen war 8i kere 

ir pri8 und ir ere, 

und wem 8i da nach 8t bereit 

minne und ir werdekeit^ 
3 80 daz 8i niht geriuwe 

ir kiusche und ir triuwe. 

vor gote ich guoten wiben bite^ 

daz in rehtiu mäze volge mite. 
6 8cham ist ein slöz ob allen siten: 

ich endarf in niht mer heiles biten, 

diu valsche erwirbet valschen prts. 

wie stcete ist ein dünnez tsj 

daz ougestheize sunnen hat? 
10 ir top vil balde alsus zergdt. 

manec wibes schcene an lobe ist breit: 

ist da daz herze conterfeit^ 

die lob ich als ich solde 

daz safer ime golde. 
16 ich enhän daz niht für Izhtiu dinc, 

siver in den kranken messiyic 

verwurket edeln rubin 

und al die äventiure sin 

(dem gliche ich rehten wibes muot). 
20 diu ir wipheit rehte tuot^ 

dane sol ich varwe prüeven niht, 

noch ir herzen dach, daz man siht. 



*) Bei Lachmann keiü Absatz. 
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ist 8% inrehalp der brüst hewart^ 
so ist werder pris da niht verschart. 

25 Solt ich nu wzp unde man 
ze rehte prüeven als ich kan^ 
da füere ein langez fncere mite, 
nu hcert dirre äventiure site. 
diu Idt iuch vrizzen beide 
von liebe und von leide: 

4 fröud und angest vert ta M. 
nu lät mm eines wesen dri^ 
der ieslicher sunder phlege 
daz miner künste widerwege: 

6 dar zuo gehörte wilder funt, 
op si iu gerne tceten kunt 
daz ich iu eine'^künden wil. 
si heten arbeite vil. 

ein mcere wil %u niuwen, 

10 daz seit von grozen triuwen, 
wtpltchez wzbes rekt, 
und mann es manheit also sieht, 
diu sich gein herte nie gebouc. 
sin herze in daran niht betrouc, 

15 er stahelf swäer ze strtte quam, 
sin hant da sigeltchen nam 
vil manegen lobelichen pris. 
er küene, trcecliche wis, 
(den helt ich alsus grüeze) 

20 er wibes ougen süeze, 
unt da bt vnbes herzen suht, 
vor missewende ein wäriu fluht. 
den ich hie zuo hän erkorn, 
er ist moereshalp noch ungeborn, 

36 dem m>an dirre äventiure giht, 
tmd Wunders vil des dran geschiht. 



• • • • • • 
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Hiernach ist die Disposition folgende: 
1,1 — 2,22 handelt, vorläufig ganz allgemein ausgedrückt, 
vom Manne, und 2,23—3,24 vom Weibe, worauf 3,25 flf. 
beides zusammengefasst wird. Dieser Gedankenzusammen- 
hang ist deutlich ausgesprochen in den Versen 2,23-25 im 
Vergleich zu 3,25. 26. Die Verse 2,23 — 25 verbinden die 
beiden Hauptabschnitte mit einander: 

dise^) manger slahte underbint 
iedoch niht gar von manne sint^ 
für diu wzp stoze ich disiu^) ziL 
und 3,25—27 lautet: 

Solt ich nu wip unde man 
ze rehte prüefen als ich kan, 
da füere ein langez moere mite. 

Ehe ich näher darlege, dass der Inhalt dieser Abschnitte 
zu dieser formal klar bezeichneten Disposition aufs beste 
passt, muss ich in kurzem zu der ganz anderen Auffassung 
und Disposition Lachmanns Stellung nehmen. 

Lachmann fasste als ersten Hauptteil die Verse 1,1 bis 
2,4 zusammen, welche nach seiner Auslegung allgemeine 
moralische Sätze über Treue und Untreue gegen Gott und 
Menschen enthielten. Als zweiter Hauptteil soll dann 2,6 bis 
3,24 zeigen, was für gute Lehren sich die Menschen aus 
diesen Betrachtungen entnehmen könnten, und zwar zuerst 
2,5—22 der wise man^ dann 2,25 ff. die Weiber. Hiernach 
verbinden also die Verse 2,23—25 nur die beiden Unterteile 
im 2. Hauptabschnitt. Dies hat Lachmann auch deutlich 
ausgesprochen, indem er sagt:^) 

.... der nächste Satz (^^3) kehrt abermals zu der 
mancherlei Lehre zurück, die sich der Weise daraus nimmt^ 
wie es vorher hiess (vgl. 2,5). Was dort schanze (2,13) 
genannt wurden, das Fliehen und Jagen, das Entweichen 



1) Auf 1,1—2,22 bezogen. 

2) Auf das folgende 2,23-3,24 bezogen. 

3) üeber den Eingang des Parzival p. 15. 
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und Wiederkehren, das Tadeln und Loben^^) das sind hier 

underbint, das heisst Unterschiede .• Diese 

mancherlei Unterschiede sind nicht ganz von mannen, 
wie die meisten Handschriften haben^ oder von manne 
nach den beiden besten, wie es vorher hiess {2,5) so w^sen 
man. Für die Weiber, das heisst auch für sie, stecke 
ich diese Ziele, 

Lachmann fasst also 2,5—3,24 zusammen und setzt 
schanze, underbint, zil dem Sinne nach einander gleich: Die 
Lehren, welche sich die weisen Männer aus den Sprüchen 
des Eingangs entnehmen, gelten auch für die Weiber, worauf 
nun die nähere Ausführung (das zil) für die Weiber folgt, 
die freilich inhaltlich die schanzen der Männer sehr wenig 
berührt. Erst in Vers 3,7 ff. findet Lachmann „die An- 
wendung des Hauptthemas'' auf die Weiber wieder. 

Gegen diese Erklärung mache ich folgendes geltend: 
1. V. 2,5 ist in keiner Weise als Beginn eines Haupt-Ge- 
dankenabschnitts gekennzeichnet. Er beginnt mit ouch: auch 
erkante ich nie so wisen man. Dieses ouch stellt den wisen 
man andern Leuten gegenüber, von denen vorher schon die 
Rede gewesen sein muss, und das ist, wie wir sehen werden, 
wirklich der Fall. Es sind die v. 1,16 ff. erwähnten tumben. 
2. Lachmann hat zu v. 2,2b für diu wip stoze ich disiu zil 
einfach ein „auch" ergänzt, wenn er erklärt: „auch für die 
Weiber stecke ich diese Ziele." Das ist unmöglich zu recht- 
fertigen, denn dieses ouch müsste, wenn disiti zil wirklich 
die vorhergegangenen Lehren wieder aufnehmen • und diese 
also als auch anwendbar auf die Weiber hingestellt werden 
sollen, unter allen Umständen wirklich dastehen. Da es 
nicht dasteht, so kann v. 2,25 offenbar nur die Einführung 
einer neuen Gedankenreihe sein, welche sich mit dem weib- 
lichen Character beschäftigen soll, wie die bisherige mit dem 
männlichen. Endlich 



*) Dies erklärt Lachmann p. 14: „Gegensätze, die auf Gewinn und 
y erlast stehen, mit denen der Weise wohl Bescheid weiss'^. 
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3. Wenn Lachmann von manne einfach auf wtsen 
man (2,5) bezielit und underhint = schanze (2,13) setzt, 
so müsste doch im folgenden der Gedanke des Fliehens 
und des Jagens, dieser „Gegensätze, die auf Gewinn und 
Verlust stehen", mindestens wieder anklingen; denn der 
Ausdruck „sie sind nicht gar von manne^ setzt in Lach- 
manns Sinne voraus, dass sie zum Teil auch bei den Weibern 
vorhanden sind. Der folgende Abschnitt aber zeigt inhaltlich 
nicht die geringste Anlehnuög an 2,5 — 16. Vielmehr steht 
von manne v. 2,24 ganz allgemein, muss daher nicht auf 
2,5 ff., sondern auch auf das, was sonst noch von mannen 
gesagt wird, bezogen werden, d. h. auf den ganzen vorher- 
gegangenen Abschnitt, ebenso wie für diu vnp v. 2,25 ganz 
allgemein für den ganzen folgenden Abschnitt gilt. Bezieht 
sich aber von manne auf das Ganze, so muss auch underhint 
diese allgemeine Beziehung haben und alles umfassen, was 
vorher über den männlichen Character gesagt ist. Hierauf 
komme ich unten zurück, nachdem ich versucht habe, den 
Inhalt des ersten Abschnittes nach dem nunmehr gewonnenen 
Gesichtspunkte zu analysieren. 

Der ganze Abschnitt 1,1—2,22 soll vom Manne, d. h. 
vom männlichen Character handeln, aber wir müssen 
diesen sehr allgemeinen Gesichtspunkt sogleich näher be- 
grenzen. Wir dürfen das, was hier ausgesprochen ist, nicht 
mit Lachmann als allgemeine moralische Sätze auffassen, 
sondern wie ich schon oben principiell geltend gemacht habe, 
als directe Einführung in das Verständnis des Gedichts 
durch eine scharf pointierte Kennzeichnung seiner Idee. 
Diese Bedeutung des Eingangs hat Lachmann mindestens 
sehr dunkel gelassen, denn er hat nur auf die allgemeine 
Beziehung von zwivel im religiösen Sinne zu Parzivals Cha- 
rakter hingewiesen. Aber dass sie thatsächlich vorhanden 
ist, folgt meines Erachtens zweifellos aus der Stelle v. 2,5 — 8: 

ouch erkante ich nie so wtsen man^ 

ern möhte gerne künde Aan, 
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welher stiure disiu mcere gernt 

und waz si guoter lere wernt. 
Lachmann erklärte in dieser Stelle rtKBre als „Betrachtungen*/ 
nämlich die an den Anfang gesetzten allgemeinen Sprüche 
von Treue und untreue und wies die Bedeutung von mmn 
= Geschichte, nämlich das Werk des Dichters, wie es auch 
der J. Titurel und später Bodmer aufgefasst haben, ausdrücklich 
zurück. Auch Paul ist ihm in dieser Auffassung Beitr. 11,66 if. 
gefolgt, während Sievers kürzlich Beitr. IX, 568—570 den 
Ausdruck richtig auf das Gedicht (= dism äventiur) bezogen 
hat. Er kann meines Erachtens gar nichts anderes be- 
deuten, denn Wolfram kann doch unmöglich sagen, er habe 
noch nie einen so weisen Mann kennen gelernt, der nicht 
nötig gehabt hätte {möhte nach Sievers a. a. 0.) zu er- 
kunden, wohin die soeben von ihm ausgesprochenen 
Lehren zielen. Die Praeterita erkante und möhte künde hän 
machen eine Beziehung des folgenden welher stiure disiu 
mcere gernt auf etwas bereits vorhandenes, nicht auf 
etwas, was der Dichter eben schreibt, unbedingt notwendig. 
Die mcere aber, auf welche sich der Dichter bezieht, kann 
nichts anderes sein, als sein vorliegendes Werk, sonst wäre 
die Beziehung völlig unverständlich. Daraus folgt nun, dass 
der Dichter diese Einleitung seinem Werke nachträglich 
hinzugefügt hat, sei es nach Abschluss des ganzen oder etwa 
der ersten sechs Bücher. Von diesem Gesichtspunkte aus 
gehen wir nunmehr an die Erklärung der Gedankenentwick- 
lung im einzelnen. 

Einen kleineren Abschnitt für sich bildet offenbar 1,1 — 14. 
In ihm hat schon Paul Beitr. 11,64 ff. im Anschluss an 
Kläden (Germ. 5,222 ff.) die Zeichnung des männlichen 
Charaktertypus nachgewiesen, welcher das Gedicht beherrscht: 
„die Mischung von zvnvel und unverzaget mannes muot, d. h. 
von Zweifel an Gottes Macht und Güte und unverzagtem 
männlichen Sinn", die mit einander verbunden sind, wie die 
schwarze und weisse Farbe der Elster, das ist der Charakter 
Parzivals. In dieser Erklärung jedoch hat Paul den Begriff des 
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, zwivels augenscheinlich zu eng gefasst. Er gipfelt allerdings in 
dem Zweifel an Gott, aber Wolfram begreift darunter, scheint 
mir, im weiteren Sinne den Zustand sittlicher Haltlosigkeit 
überhaupt, wie er in Parzival auch schon vor seinem religi- 
ösen Conflikte, also in der Zeit von seinem Auszuge bis 
zu seiner Verfluchung, zur Erscheinung kam. 

Von einem solchen Charakter wird nun gesagt: der mac 
dennoch wesen geil, denn er hat Himmel- und Höllenanteil. 
Soll er aber noch geil werden, so muss eben der Himmels- 
anteil den Höllenanteil überwinden, d. h. der unverzaget 
mannesmuot muss durch den zwwel siegreich hindurchfiihren. 
Dieser wichtige Zwischengedanke, auf den Paul a. a. 0. hin- 
zuweisen unterlassen hat, muss notwendig zwischen v. 9 u. 
10 ergänzt werden, denn v. 10 — 14 ist deutlich ausgesprochen, 
dass der unstcete geselle (d. i. der sittlich Haltlose) die 
schwarze Farbe gar hat, der stoßte hingegen (d. i. der unver- 
zaget mannes muot) sich an die blanken habet. Wo sich also 
beides gemischt findet, da ist noch Hofi^nung; der unverzaget 
mannes muot kann noch zum Himmel führen. Hierin hat der 
Dichter den Schlüssel zum Charakter Parzivals gegeben: in 
ihm soll der unverzagte Mannesmut verherrlicht 
werden, welcher auch den gefährlichen Seelenfeind, 
den Zweifel, überwindet. Dass diese Annahme auch 
durch weitere Andeutungen und den Gang des Gedichts be- 
stätigt wird, soll unten gezeigt werden. 

Wie stellt sich nun der folgende grosse Abschnitt 1,15 
bis 2,22, diese eigentliche crux interpretum, zu dem für das 
ganze Stück geltenden Thema von manne? Wir erkennen zu- 
nächst nur, dass zuerst von tumben liuten^ dann vom Dichter 
selbst, dann von vnsen, endlich von valschen die Rede ist, und 
zwar scheint die Hauptteilung nach den tumben und den 
wisen gemacht zu sein, wie aus dem Bindewörtchen ouch v, 
2,5, welches zu den vnsen überleitet, zu schliessen ist. 

Einen Fingerzeig für die richtige Auffassung scheint mir 
die bekannte Stelle Willh. 4,19-24 zu geben. Dort sagt 
Wolfram: 
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jSwaz ich von Parzival gesprach, 

des sin aventiur mich wiste, 

etsltch man daz przste: 

ir was ouch vil, diez smcehten 

und haz ir rede wcehten,' 
So sprach er beim Rückblick auf sein Werk von der 
Aufnahme, die es gefunden hatte. Manche hatten es (d. h. 
doch das Ganze nach Inhalt und Form) gepriesen, viele aber 
hatten es auch geschmäht und ihre Darstellung anmutiger 
gemacht. Dass diese Stelle in erster Linie auf Gottfried von 
Strassburg zu beziehen ist, welcher hauptsächlich seinen 
Stil getadelt hatte, ist klar, aber sie bezieht sich nicht 
bloss auf ihn, wie das vil beweist, und auch nicht bloss auf 
den Stil, wie aus aventiur zu schliessen ist, vielmehr ist eine 
ganze Kategorie der Gesellschaft gemeint, welche den Parzival 
überhaupt nicht verstand und leichtfertig über ihn absprach. 
Auch Gottfried hat ihn inhaltlich angegriffen, wenn er z. B. 
in der bekannten Tristanstelle mit Bezug auf Wolfram sagt: 

die golt von swachen Sachen 
den kinden künnen machen, 
Ist nun die Einleitung zum Parzival, wie wir oben sahen, 
ebenfalls aus einem solchen Rückblick auf das Werk hervor- 
gegangen und nachträglich hinzugefügt, so ist klar, dass 
Wolfram, wenn er nunmehr von den tumben und ihrer Stel- 
lung zu dem die Idee des Werkes enthaltenden vliegenden 
htspel^ sowie von den vnsen und ihrem Verhältnis zu der 
stiure der mcere spricht, höchstwahrscheinlich dieselben Kate- 
gorien seines Publikums im Auge gehabt hat, wie Wh. 4,19 ff. 
Ich kann daher Paul nur zustimmen, wenn er in dem Ab- 
schnitte 1,15 ff. als Hauptgedanken die Schilderung des Ver- 
haltens der tumben und der wisen in Bezug auf das Ver- 
ständnis des Gedichts erkennt, doch muss ich im einzelnen 
nicht unwesentlich von ihm abweichen. 

Lachmann hatte zwar in gewissem Sinne Recht, wenn 
er diz vliegende bispel als dem Sinne nach gleichbedeutend 
mit mo^re v. 2,7 ansah, aber es war falsch, wenn er daraus 
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schloss, dass mmre = Lehren oder Betrachtungen sei, weil 
das Parzivalgedicht doch nicht ein htspel genannt werden 
könne; vielmehr ist moßre die Geschichte von Parzival, und 
hupel der hier 1,6 angewandte Vergleich mit der Elstern- 
farbe, welchen der Dichter nun 1,15 mit geistreicher 
Doppelbeziehung auf den Vogel, die Elster, und auf die 
Schwierigkeit des Verständnisses scherzhaft ein vUegendez 
Mspel nennt. Die Schwierigkeit des Verständnisses des Mspel 
für tumbe Hute tritt nun in den Vordergrund und wird durch 
drei Gleichnisse anschaulich gemacht: 1) durch den schellec 
hase. Der tumbe hört das bispel, aber erfasst seinen Sinn 
nicht, wie die Verfolger den aufgeschreckten vor ihnen 
wenkenden d. h. Haken schlagenden Hasen nicht fassen können. 
2) durch das Spiegelglas und 3) durch den Traum des Blinden 
V. 20 — 22. Es ist zu interpungieren 

zin anderhalp ame glase 

gelichet und des bUnden trouniy 

die gebent antlützes roum. 
wörtlich: Zinn (Quecksilber) auf der andern Seite des Glases 
aufgestrichen (glichen ahd lichön = polire)^) und der Traum 
des Blinden, die geben nur einen ?'owm, nichts Wesentliches, 
Fassbareg. Das tertiura comparationis ist in allen drei Bil- 
dern dasselbe, nämlich das flüchtig entschwindende, nicht 
fest zu haltende. Das wird aufs klarste in den folgenden 
Versen ausgesprochen: 

doch mac mit stcete niht gesm 

dirre trüebe lihte schin: 

er rnachet kurze fröude alwär. 

Alle drei Bilder also dienen dazu, die ünfassbarkeit der 

in dem bispel ausgesprochenen Idee für die Denkfähigkeit 

der tumben anschaulich zu machen, und die gezwungene, das 

tertiura comparationis im 2. und 3. Gleichnisse verschiebende 



1) Vgl. Schade, W. B. 21558 u. 726. Lexer Mhd. W. B. Dadurch 
wird Lachmanns Conjectur geleichet überflüssig, 

Botticher, Das hohe Lied vom Rittertum. 2 



— 18 - 

ErklaroDg Paols a. a. 0. ist unhaltbar. Sie ist veranlasst 
darch die intämliche Erklaraog des gelichet y. 21. 

So heben sich auch in diesem viel umstritteoen Ab- 
schnitte die Schwierigkeiten, and wenn sich hier non 
Y. 2, 5 — 16 unmittelbar anschlösse, so wäre alles aufs beste 
geordnet, denn hier ist die Rede von dem Verhalten der 
iffUen, sowie bisher von dem der tumben^ und der Erklämng 
bieten sich darin, wie wir schleich sehen werden, keine be- 
sondern Schwierigkeiten. Wie aber ist 1,26 — 2,4 und 2,17 
bis 22 zu erklären? Zwischen beiden Abschnitten besteht 
offenbar ein Gedankenzusammenhang, denn in beiden ist von 
der triwe und ihrem Gegenteil die Rede, ohne dass man 
auf den ersten Blick den Zusammenhang mit den soeben 
dargestellten Gedanken erkennt. 

Wir gehen von der Anschauung aus, dass ein neuer 
Gedanke hier nicht plötzlich und vorübergehend eingefügt 
sein kann. Lachmann bezog die Verse auf die Untreue des 
Freundes und stellte so eine Gedankenverbindung mit dem 
Vorhergehenden her, insofern nach seiner Erklärung von vorn- 
herein von der Treue und Untreue die Rede war. Da wir 
jedoch diese Auffassung ablehnen mussten, so haben wir auch 
keine Veranlassung, hier an den untreuen Freund zu denken, 
der ja weder hier noch in den ersten Versen auch nur mit 
einer Silbe erwähnt wird. Es ist nun, wie mir scheint, von 
Bedeutung, dass der Dichter in den Versen 1,26 — 2,4 offenbar 
von persönlichen Erfahrungen redet, denn die Art, wie er 
hier die erste Person gebraucht, besonders in v. 29 und 30, 
kann nicht bloss eine Ausdrucksweise für das unbestimmte 
man sein. Mindestens muss die Möglichkeit, ja die Wahr- 
scheinlichkeit zugegeben werden, dass Wolfram hier eine 
persönliche Erfahrung ausspricht. Was aber ist das für eine? 

Der Zusammenhang weist darauf hin, dass es eine be- 
sondere Erfahrung ist, welche er mit den tumben gemacht 
hat, denn von diesen und von ihrer Stellung zu seinem Werke 
spricht er ja eben. Wenn er nun in v. 1,15—25 von ihren! 
Verhalten zu seinem Werke im allgemeinen gesprochen hat,' 
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so scheint nun in v. 26 ff. von ihrem speciellen Verhalten 
zu seiner Person die Rede zu sein. Und diese Ansicht 
dürfte sich auch aus dem Wortlaute hinlänglich rechtfertigen 
lassen. Wir ergänzen, zwischen v. 25 und 26 als Zwischen- 
gedanken etwa: Der Maqgel an Verständnis hat tumhe Hute 
sogar zu Angriffen gegen meine Person, verleitet, Angriffen 
freilich, welche gegenstandslos und kaum der Beachtung wert 
sind, denn 

wer roufet mich da nie kein hdr 
gewtiohs, inne an mtner hant? 
der hat vil nähe griffe erkant. 
Die ersten beiden Verse hat M. Haupt Zeitschr. f. 
deutsches Altert. 13, 384 ff. als eine die Unmöglichkeit 
umschreibende sprichwörtliche Redeweise nachgewiesen. Da- 
durch ist der Auffassung Lachmanns der Boden entzogen, 
während diese Auslegung zu unserer Erklärung trefflich passt. 
Der allgemeine dadurch ausgedrückte Gedanke ist der, dass 
doch niemand etwas Unmögliches thun kann. Aber der 
Dichter hat zugleich, ganz seiner Art entsprechend, den 
eigentlichen Sinn der Redensart geschickt verwertet, indem 
A mit dem roufen den Sinn eines böswilligen Angriffs ver- 
band, und zwar eines gegen seine Person gerichteten. 

So gewinnt also die Stelle im Anschluss an v. 25 fol- 
genden Sinn: Der Mangel an Verständnis lässt tumbe Hute 
sogar Angriffe gegen meine Person machen, die freilich mit 
Verachtung zu strafen sind, denn sie rovfen, d. h. greifen 
mich da an, wo thatsächlich kein Haar zu raufen ist, d. h. 
kein Angriffspunkt gegeben ist; sie tadeln also etwas, was 
unmöglich getadelt werden kann. 

Von dieser Auffasung aus kann nunmehr v. 28 der hat 
vil nähe griffe erkant, nur ironisch verstanden werden: Ein 
solcher Raufer versteht sich wahrlich aufs Raufen, der muss 
nahe Griffe gelernt haben! 

Dennoch sind diese Angriffe nicht ohne Nachteil für den 
Dichter gewesen, das ist in den folgenden beiden Versen 
ausgedrückt: 



cv* 
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sprich ich gein den vorhten och, 

daz glichet mmer witze doch, 
nämlich: schreie ich gegenüber solcher Furcht (d. h. der Furcht 
vor solchen Angriffen) dennoch auf, so entspricht {glichet) 
das doch miner witze d. h. meiner Einsicht, meiner auf 
Erfahrung beruhenden Kenntnis dieser Verhältnisse. Damit 
will der Dichter also sagen: Trotz der Unmöglichkeit hat man 
die Angriffe gegen mich gemacht, und ich habe von ihrer 
Böswilligkeit zu leiden gehabt und bin in meinem Innern 
dagegen empört, weil das ein treuloses Verfahren ist. Diese 
Motivierung der beiden Verse liegt in den unmittelbar fol- 
genden '2,1 — 4:: 

wil ich triwe vinden 

aldä si kan verswinden, 
als viur in dem hrunnen 
unt daz tou von der sunnenf 

In ihnen kommt der Dichter zugleich zu einem resignierten 
Abschlüsse seiner Betrachtung: ,Was kann ich aber von diesen 
tumben anderes erwarten? triwe ist ja bei ihnen nicht zu 
finden. Ist auch einmal eine Regung dazu da, so ver- 
schwindet sie doch sogleich wieder, wie Feuer im Brunnefl 
und der Tau in der Sonne, weil sie eben halt- und charakter- 
*los sind.' 

Was heisst nun hier triwe f Der Begriff setzt ein sitt- 
liches Pflichtenverhältnis verschiedener unter einander vor- 
aus, und seine Grundbedeutung ist die feste, zuverlässige 
Gesinnung, wie sie eben in einem solchen Pflichten- 
verhältnisse erscheint. Die Bedeutung kann daher sehr ver- 
schiedene Nuancen erhalten, je nach den Verhältnissen, von 
denen die Rede ist. Müssen wir nun hier den Begriff auf 
das Verhältnis zwischen dem Dichter und seinen Beurteilern 
anwenden, so ergibt sich etwa der Begriff einer ,zuverlässigen, 
wohlwollenden Beurteilung', und diese äussert sich durch 
, Empfänglichkeit' für sein Werk. Davon spricht hier der 
Dichter. In ganz ähnlichem Sinne steht das Wort z. B. mit 
Bezug auf das Verhalten Parzivals zu den Lehren des Pilgers: 
Parz. 451, 7 
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^t Herzeloyde die junge 
in het üf gerbet triwe. 

So schliesst also der Dichter seine BetrachtungeD über 
die Erfahrungen, die er mit tumben Hüten gemacht hat, mit 
den Worten ab: , Wohlwollen und Empfänglichkeit kann ich 
da nicht finden, wo eine solche Gesinnung, auch wenn Nei- 
gung dazu vorhanden ist, doch beim ersten störenden Ein- 
drucke wieder verschwinden muss, wie Feuer im Wasser u, s. w/ 
d. h. bei dem bleibenden Eindrücken völlig unzugänglichen 
Sinne der tumben^ der oberflächlichen Menschen. — 
Die ganze Art, wie Wolfram hier spricht, nötigt zu der An- 
nahme, dass er bestimmte Persönlichkeiten im Auge gehabt 
hat; schon die Einführung v. 1,16 weist darauf hin. Sehr 
nahe liegt nun, hier an Gottfried von Strassburg und seinen 
Angriff im Tristan zu denken, aber wir müssen die Frage, 
ob er gemeint ist, durchaus offen lassen. Die Ansicht, dass 
Wolfram seine Einleitung zum Parzival als directe Entgegnung 
auf Gottfrieds Angriff verfasst habe, ist ja freilich schon aus- 
gesprochen worden*), aber ohne hinreichende Begründung. 
Gottfrieds Ausdruck: ^des hosen geselle^ lässt sich als ironische 
Anspielung auf 1,19 viel eher verstehen, als das umgekehrte 
Yerhältnis. Ich glaube daher, dass sich Gottfried bereits 
auf die Einleitung Wolframs bezogen hat. Es muss also 
dahin gestellt bleiben, wer jene Leute gewesen sind. Dass 
•aber Gottfried nicht der erste und der einzige Angreifer 
Wolframs war, das lässt sich schon aus jener Stelle des 
Tristan mit einiger Sicherheit schliessen. 

Indessen Wolfram giebt zu, dass sein Werk allerdings 
schwer verständlich sei, denn auch die wtsen haben Ur- 
sache, nach dem leitenden Gedanken desselben zu 
forschen und zu fragen - so fasse ich mit Sievers 
(Beitr. IX, 568 ff.) den die Verse 2,5 — 16 beherrschenden 
Gedanken. Diese Auffassung ist in der oben bereits dar- 
gelegten und von mir schon in meiner üebersetzung vor- 

1) Adalbert Baier, der Eingang des Parzival und Gottfrieds 
Tristan. Germ. 25, 403—407. 
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getragenen Beziehung von masre auf die Dichtung begründet. 
Die verknüpfende Partikel ouch bestätigt unsere Ansicht, dass 
in dem ganzen vorhergehenden Abschnitte bis vers 2,4' noch' 
von den tumhen die Rede gewesen ist. Gleichsam als mil- 
dernden Umstand fügt nun der Dichter hinzu; dass freilich 
auch wiae nicht so ohne Weiteres seine m(ßre verständen. 
Auch sie müssen noch fragen, nach welchen leitenden Ge- 
sichtspunkten das Gedicht beurteilt werden wolle (welker 
atiure disiu mcere gernt) und welche gute Lehren es bietet 
(und waz si guoter lere wernt). Und warum? Das sagen 
die Verse 2,9—16: 

dar an si nimmer des verzagent, 
heidiu si vliehent unde jagent u. s. w. 
Sie vers a. a. 0. hat hier eine ansprechende Ansicht 
aufgestellt. Er bezieht si v. 9 . auf mcere und erklärt etwa 
so: dar an (nämlich in der Erteilung. guter Lehre) sie (meine 
Dichtung) nicht aufhört zu fliehen und zu jagen u. s. w., d. h. 
in negativer und positiver Weise Lehren zu geben. Aber 
auch wenn man si mit Lachmann auf wtsen man bezieht, 
ergibt sich im Wesentlichen derselbe Sinn. Es heisst dann: 
dar an (in dem Streben nach Verständnis) sie (die Weisen) 
nicht ablassen zu fliehen und zu jagen u. s. w., d. h. bald 
siegreich vorzuschreiten, bald rautlos wieder zurückzuweichen, 
nämlich je nach den wechselnden Eindrücken, welche die 
Erzählung hervorruft, oder, wenn wir an das in v. 1,1 — 14 
entwickelte Thema denken: je nachdem der zwtvel oder der 
mannes muot in den Vordergrund tritt. Allgemeiner aus- 
gedrückt: Indem die „Weisen'' sich aufmerksam in das 
Gedicht vertiefen, sind sie den widersprechendsten Eindrücken 
und Empfindungen ausgesetzt, die sie bald dem Ziele nähern, 
bald von demselben entfernen, bald ihr Lob und bald ihren 
Tadel hervorrufen. So habe ich die Stelle in meiner üeber- 
setzung gefasst. Man sieht, dass Sievers Erklärung im 
Wesentlichen auf dasselbe hinauskommt, und es muss zu- 
gegeben werden, dass die grammatische Construction sich 
dabei einfacher gestaltet. Indessen dem Sinne ist es doch 
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angemessener, wenn die vnaen von v. 9 an Subject sind und 
die betreffenden Gegensätze als ihre durch die moßre hervor- 
gerufenen Empfindungen betrachtet werden. 

Wer nun das alles recht beurteilen kann, so fahrt der 
Dichter fort, und aus allen den schanzen die rechte Lehre zu 
ziehen versteht (der sich niht versitzet noch vergei und sich 
anders wol verstet), der ist der rechte Weise {an dem 
hat witze wol getan). 

Ein deutlicher Beweis, wie sehr der Gedanke an die 
hier charakterisierten tumben und wuen den Dichter be- 
schäftigte und dass er dabei wirklich sein Publikum im Auge 
hatte, scheint mir schliesslich in der Stelle 398,4 zu liegen, wo 
es mit Bezug auf die bevorstehenden Schicksale Gawans heisst: 

mm wiser und mm tumber, 
die tuonz durch ir gesellekeit 
und läzen in mit mir sin leit,^) 

Dazu vgl. unten die Erklärung des Eingangs zum VII. B. 

Es folgt nunmehr die schwierige Stelle 2,17—22, auf 
welche oben bereits hingewiesen wurde. Dort wurde bemerkt, 
dass offenbar ein Gedankenzusammenhang zwischen diesen 
Verseil und 1,26—2,4 vorhanden sei; derselbe gestaltet sich 
nun folgendermassen. Dem rechten Weisen, von dem er 
soeben gesprochen hatte, der auch rechtes Wohlwollen und 
Empfänglichkeit mitbringt, stellt der Dichter nunmehr den 
Falschen als seinen schlimmsten Gegner gegenüber: valsch 
geselleclicher muot taugt nur zur Hölle, ist der Verderber alles 
wahren Werts, denn er kennt die triwe nicht, und so wird 
der Gedanke von 1,26 ff. wieder aufgenommen, aber in einer 
Steigerung. Oben war nur von den tumben die Rede, die in 
ihrer tumpheit die triwe gar leicht einbüss^n (aldä sie kan 
verswinden), hier dagegen von dem falschen Manne, bei dem 
auch nicht einmal die leiseste Neigung zum Verständnis 

1) Man wende nicht ein, dass der tdse und der tumbe formelhafte 
Bedensart sei. Gerade das ist characteristisch für Wolfram, dass er bei der 
Verwertung formelhafter und bildlicher Redeweisen deren Wortbedeutung 
in irgend einer. geistreichen Beziehung zur Geltung bringt, vgl. o. S. 19. 
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vorhanden ist, sondern böser Wille unter der Maske 
wohlwollenden Interesses. So erkläre ich mir den 
allerdings sehr unvermittelt auftretenden Ausdruck valsch 
geselleclicher muot valsch gesellecUch weist auf heuchlerisches 
Wesen hin. Lachmann verstand darunter wie oben den 
falschen Freund im Allgemeinen; ich weiche also nur insofern 
von ihm ab, als ich persönliche Erfahrungen des Dichters 
hinsichtlich der Aufnahme und Beurteilung seines Werkes 
dabei voraussetze*). Dabei gebe ich gern zu, dass dieses 
plötzliche Zurückkommen auf einen schon vorher fast erledigten 
Punkt in so allgemeiner Form immerhin etwas Befremdendes 
hat. Da jedoch der Wortlaut kein Hindernis entgegensetzt, 
so wird es gestattet sein, verläufig bei dieser Aufi^assung zu 
bleiben, bis eine bessere gefunden ist. Ihr entsprechend 
erkläre ich nunmehr auch das Gleichnis 2,20—23 als eine 
gesteigerte Anwendung dessen, was 2,1—4 gesagt war. Sievers 
hat die Quelle dieses in merkwürdiger Breviloquenz aus- 
gedrückten Bildes nachgewiesen. Der Sinn ist klar: Der 
falsche Geselle hat keine Treue. Während von den tumben 
gesagt war, die triwe kan aldä veravnnden^ heisst es hier 
ai hat so kurzen zagel u. s. w. In dem was hier von der 
triwe ausgesagt wird, liegt also dieselbe gradatio wie in dem 
Ausdruck valsch geselleclicher muot gegenüber den tumben, 
von denen dort die Rede ist. 

Ich fasse nunmehr das Erörterte in eine kurze freie 
Skizze des Gedankenganges zusammen: Rückblickend auf 
sein Werk und die Aufnahme, welche es gefunden hat, stellt 
Wolfram die in dem männlichen Hauptcharakter seines Werkes 
dargestellte sittliche Idee in einem kühnen Bilde an die Spitze 
(1,1—14) und charakterisiert dann drei verschiedene Kategorien 
seines Publikums. Die tumben (1,15 — 2,4), die wisen (2,5—16) 



1) dass übrigens der Ausdruck gesellecUch nicht notwendig auf das 
Yerhältnis der Freundschaft bezogen zu werden braucht, sondern dass 
hier recht gut der abstrakte Begriff ,Falschheit* gemeint sein kann, 
beweist 782, 25 ff. der gral und des gräles kraft verbietent valschUch 
geseÜeschaft 
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und die vaUchen (2,17 — 22). Die ersten können, wenn sie 
auch guten Willen haben, doch zu keinem tieferen Verstandnisse 
gelangen, weil sie immer nur unter dem Eindrucke des 
Moments stehen und daher die wechselnden Situationen des 
Gedichts nicht zu einem Gesamtbilde zu vereinigen vermögen, 
aus jdem sie alsdann die Idee erkennen könnten (1,15 — 24); 
daher greifen sie auch den Dichter in törichter, sogar 
übelwollender Weise an (1,25—2,4). Die zweiten bedürfen 
zwar noch der Fuhrung, aber sie haben die Fähigkeit, aus 
den Einzelheiten ein Gesamtbild zu gewinnen, und manche 
erreichen es (2,5—16). Die dritten aber, welche dem 
Dichter unter erheuchelter Freundschaft böswillig schaden, 
sind nui: des höchsten Absehens wert, weil ihnen die sittliche 
Qualification far das Verständnis höherer Ideen fehlt: die 
triwe in jeder Beziehung, welche allein einen Anknüpfungs- 
punkt zu bieten vermag. 

Damit ist nach unsrer oben angedeuteten Auffassung 
der erste Teil der Einleitung, welcher von manne handelt, 
beendigt. Es ist zuerst der männliche Hauptcharakter des 
Gedichts gezeichnet und sodann das Verhalten der Manner 
ihm und dem Dichter gegenüber dargelegt. Dies fasst der 
Dichter nun zusammen, wenn er v. 2,23 sagt: 

dise manger slahte underbint 
iedoch niht gar von manne sint. 

Es lässt sich zwar nicht läugnen, dass diese Verse ihrer 
oben geltend gemachten logischen Bedeutung als Ubergangs- 
verse zum 2. Teile im Ausdruck nicht ganz gerecht werden. 
Denn wenn es heisst dise underbint, so schliesst das den 
Gedanken ein, dass von dem, was eben gesagt ist, auch vieles 
für die Weiber gelte, während unmittelbar darauf folgt /tw* 
diu wip 8t6ze ich disiu zil (d. h. die folgenden Sätze anderes 
Inhalts). Von Gewicht könnte indessen ein darauf begründeter 
Einwurf nicht sein, denn dergleichen logische üngenauig- 
keiten begegnen bekanntlich bei Wolfram ausserordentlich 
viele, und hier ist die üngenauigkeit um so geringfügiger, 
als wirklich die nächsten Verse noch eine Beziehung zum 
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Vorhergehenden haben, insofern sie zeigen, was die männ- 
lichen Charaktere des Gedichts den Weibern bieten sollen. 
Aber es ist auch möglich, die unbedeutende Schwierigkeit 
zu beseitigen. 

Die handschriftliche Überlieferung dieser Verse ist sehr 
schwankend. Auffallend ist schon dise statt c^mt«. Lachmann 
giebt als Variante an . . . isen manegerslahte D und in seiner 
Abhandlung fuhrt er ausserdem noch an dise manige slahte. 
Dem letzteren hat er noch einen Sinn abzugewinnen gewusst, 
indem er underbint als gen. sing. fem. erklärte, das erstere 
hat er dort gar nicht erwähnt, weil ihm isen offenbar falsch 
zu sein schien. Es ist aber doch möglich, dass gerade 
diese Lesart der besten Handschrift das richtige enthält, 
wenn nämlich die Conjectur erlaubt ist, dass die Hand- 
schrift nicht isen hat, sondern ise^*, also diser maneger slahte 
underbint. Dann gehört diser zu maneger slahte^ und beides 
ist abhängig yon underbint. Dieses diser hat dann eine noch 
allgemeinere Beziehung, und der logische Zusammenhang 
wird sofort auch im Ausdruck klar. Es heisst dann: Be-? 
Ziehungen dieser mancherlei Art seil, welche mein Werk 
anregt oder mit sich bringt, betreffen nicht ausschliesslich 
den Mann: die Weiber sollen anderes und besonders 
aus den weiblichen Charakteren lernen, das ist der 
Sinn des für diu vnp stoze ich disiu ziL 

Und nun folgt, was die Weiber lernen sollen, zwar nicht 
wieder als bispel ausgedrückt, aber doch deutlich als die Lehre, 
welche in dem Gedichte zu ünden ist, bezeichnet. Der 
Dichter nennt es hier sein raten v. 2,26. Die Weiber sollen 
lernen, die Männer zu schätzen, d. h. sie sollen lernen, wen sie 
ihrer Auszeichnung, und dann ihrer Liebe und ihres Wertes 
würdigen sollen, so dass sie nicht einst bereuen jungfräuliche 
Liebe und Treue an einen Unwürdigen verschwendet zu haben, 
kurz sie. sollen den rechten Manneswert erkennen 
lernen. Das noch in Bezug auf die männlichen Charaktere 
des Gedichts, entsprechend der oben bemerkten Andeutung 
in den Übergangsversen; von den weiblichen aber lernen sie 
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die Charaktereigenschaften des weiblichen Ideals: rektiu mäze 
und schäm. Lachmann bezog rehtiu mäze nur auf die massvolle 
Schätzung der Männer, es ist aber offenbar die dem mittel- 
alterlichen Ideal eigentümliche allgemeine Charaktereigen- 
schaft des sittlichen Masshaltens, des ne nimis oder der 
sptpccTeta gemeint, ebenso wie schäm im folgenden Verse. Wäre 
es nicht in diesem allgemeinen, principiellen Sinne zu verstehen, 
Bo könnte der Dichter schwerlich weiter sagen: ich endarf 
in niht mir heiles Uten, Diese Charaktereigenschaften 
verfehlt denn der Dichter auch nicht an allen seinen weiblichen 
Figuren, an 3elakane, Herzeloyde, Kondwiramur, Sigune 
hervorzuheben. 

Hieran reiht der Dichter nun eine allgemeine Betrachtung 
über das Verhältnis äusserer Schönheit zum inneren Werte 
beim Weibe, unter diesem Gesichtspunkte fasse ich v. 3,7—24 
zusammen. Zunächst wird diu valsche dem weiblichen Ideal 
gegenübergestellt v. 7— .10, dann die so häufig vorkommende 
Erscheinung berührt, dass äussere Schönheit mit innerem 
Unwert verbunden ist v. 11 — 14, endlich die umgekehrte, 
dass dem inneren Werte die äussere Schönheit nicht entspricht 
(v. 15—19).. Hierauf wird aus dem Gesagten der Schluss 
gezogen und damit die Gedankenreihe abgeschlossen (v. 20— 25). 
Möglich, dass der Dichter in diesem Abschnitte an Gestalten, 
wie Orgeluse gedacht hat. 

V. 3,25—26 schliesst nun den ganzen Einleitungsgedanken 
zusammenfassend ab: Ich könnte über Mann und Weib noch 
Vieles im einzelnen sagen, aber das würde für diese Einleitung 
zu lang werden, hört nun die Geschichte selbst, 

diu lät iuch wizzen beide^ 
von liebe und von leide. 
Dieser Ausdruck von liebe und von leide ist offenbar nur die 
bekannte formelhafte Verbindung der beiden Begriffe und 
bedeutet nichts anderes als was der folgende Vers sagt://*ÖMc? 
und angest vert tä bi. Das bezieht sich aber in der Haupt- 
sache wieder auf die Geschichte Parzivals, die angest bringt 
der zwwel mit sich und die fröude der unverzaget mannes 
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muot So kehrt die Einleitung am Schiasse zu den ersten 
Sätzen zurück und erhält auch formal einen harmonischen 
Abschluss. Der Dichter fugt hier ein paar Worte über die 
Grösse seines Unternehmens ein v. 4,2 — 8. Man hat diese 
Verse als Ausdruck eines gewissen Selbstbewusstseins des 
Dichters erklärt, aber ebenso gut lassen sie sich auch als 
Äusserung eines Gefühls der Unzulänglichkeit auffassen: 
Wären statt meiner drei, deren jeder ein so bescheidenes 
Talent hätte, wie ich, sie hätten Arbeit genug, wenn sie euch 
das künden wollten^ was ich mir nun allein vorgenommen 
habe^). 

Er will ein mmre niuwen d. h. eine schon vorhandene 
Erzählung erneuern oder in neuer Gestalt wiedergeben, 
nicht aber, wie Bartsch erklärt, etwas ,zum ersten Male 
erzählen'. Der Dichter kann hier nur die Übertragung der 
französischen Vorlage ins Deutsche im Auge haben. Dieses 
ihm vorliegende mcere seit von grozen triutoen: groze triuwe 
zieht sich durch das ganze hindurch, im übrigen stellt es dar 
wipltchez wibes reht, das, was dem Weibe zukommt, und 
mannen manheit: diu sich gein herte d. h. gegen alles, was 
ihm entgegentrat (Bartsch zu eng ,harter Kampf) nie gebouc. 
Im Sinne dieser Verse, welche das Thema ganz klar und 
unzweideutig aussprechen, müssen notwendig auch die 
Abschnitte 1,1—14 und 2,26 — 3,5 verstanden werden, und 
unsere oben gegebene Erklärung stimmt dazu aufs voll- 
kommenste. 

Der männliche Charaktertypus, der ritterliche Charakter 
Parzivals, ist die Hauptsache; auf ihn bezieht der Dichter 
daher auch hier mannes manheit ausschliesslich, denn er fahrt 
historisch skizzierend fort stn herze in dar an niht heti^ouc 
und nun fo]gt eine noch etwas genauere Charakteristik: Er ist 
harten Schicksalsschlägen nie unterlegen; er war ein Stahl; 
wo er in den Streit kam, da erntete er Lorbeeren, er war 

') V. 3,25—4,8 fehlen in dd. und in der That können sie ohn« 
Schaden des Sinnes und Zusammenhanges fehlen, denn der folgende 
Schlussabschnitt stellt ebenfalls die Beziehung zum Anfange her. 
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kühn, aber troecltclie ms , langsam nur gereift', wie ich 
übersetzt habe*). 

Also mannea manheit oder wie es zu Anfang hiess unver- 
zaget mannea muot^ das ist der eigentliche Gnindzug des 
Charakters des Helden, den Wolfram hier mit aller nur 
wünschenswerten Deutlichkeit hervorhebt: er unterliegt in 
keiner Lebenslage, kommt aber — unter dem Einflüsse des 
zvnveU — nur langsam zur Erfahrung, zum Ziele seiner 
sittlichen Entwicklung. Dabei ist er aber auch jder Frauen 
Augen süsser Trost und doch der Herzen zehrend Leid', 
endlich vor missewende ein wäriu fiuh% vor dem Schlechten 
(eigentlich vor der Wendung, dem Abfall zum Schlechten, 
Unehrenhaften) eine wahre Flucht, d. h. sein ganzes Wesen war 
ein wahres Fliehen vor dem Schlechten und Unehrenhaften.^) 

Wir begnügen uns darauf hinzuweisen, dass in diesem 
ganzen Prospecte von religiöser Entwicklung nicht die Rede 
ist, sondern dass die Worte trcBcUche wis, welche sich allein 
auf die religiöse Entwicklung Parzivals bezieben können, 
einmal eine ganz allgemein sittliche Auffassung des Dichters 
verraten und dann keineswegs in den Vordergrund gestellt 
sind, sondern nur als begleitendes Moment neben der 
Mannhaftigkeit und Ehrenhaftigkeit auftraten. Selbstverständ- 
lich sind diese Eigenschaften ebenso wie das, was über die 
Stellung des Helden bei den Frauen und was vorher über 
diese selbst gesagt ist, im Sinne der Zeit, also in specilisch 
ritterlichem Sinne zu verstehen, und so können wir wohl das 
von Wolfram selbst angegebene Thema seines Werkes kurz 
zusammenfassen als die Darstellung echter Weiblich- 
keit und des echten und rechten Ritters, wie er 
sein soll, welchen der echte ritterliche Mut, wie wir 
aus 1,14 cf. 4,14 ergänzen, auch durch die Gefahren des 
zvnvehj d. h. sittlicher Unfertigkeit im Allgemeinen, sicher 
hindurch und schliesslich zu den himmlischen Freuden führt. 



^) Simrock unzatreffend »versucht und weis*. 

^) Simrock ganz falsch: ^im Unglück sichre Zuflucht.* 
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So gefasst ist es also nicht der ritterliche Geist in ge- 
wöhnlichem Sinne, rohe Tapferkeit und Abenteuerlust, welche 
in Parzival zur Darstellung kommen sollen, sondern der 
ritterliche Geist auch als eine sittliche Lebens- 
macht, welche den schwersten Sieg, den Sieg über sich 
selbst, erringt. 1) 

Von andern Beziehungen des Gedichts ist nicht die 
Rede, die von Wolfram gewollte Idee ist also damit er- 
schöpft; alles übrige, was das Gedicht bringt, muss 
also etwas accidentielles, begleitendes sein, und .wo 
die Entwicklung der ausgesprochenen Idee durch heterogene 
Dinge beeinträchtigt zu werden scheint, da sind diese Dinge 
sicher nur der Quelle nacherzählt. Hierher gehört vor allen 
Dingen die Gawangeschichte. Wäre es wahr, dass der 
Dichter, wie San Marte immer, wieder vorträgt, in ihr in 
vollkommen durchdachter Disposition ein Gegenbild zu 
Parzival habe zeichnen wollen, so wäre es unerklärlich, dass 



>) Wir haben nach diesen Erörterungen nur noch die Frage auf- 
zuwerfen, woher es gekommen sein mag, dass Wolfram, wenn diä 
Ueberwindung des zimvels nach 4,18 nur eine secundäre Bedeutung für 
sein Gedicht gehabt haben kann, gerade diesen Begriff des zwwels so 
nachdrücklich in den ersten Vers des Eingangs stellt. Die Erklärung 
liegt ziemlich nahe. Gerade die aus dem zicivel, also dem noch sittlich 
unfertigen Znstande Parzivals, hervorgehenden Verwicklungen zogen dem 
Dichter die Angriffe der tumben zu und waren auch für die tdsen schwer 
zu fassen. Wollte er also im Eingänge den unverständigen Angriffen 
. entgegen treten und einen Wink für das richtige Verständnis geben, 
so musste er diesen Schwierigen Punkt an die Spitze stellen, auch 
wenn er nicht die beherrschende Idee war. Das konnte auch keine 
Missverständnisse hervorrufen, weil ja der wirklich leitende Gesichts- 
punkt ganz unzweideutig 4,9 ff. noch folgte. Als eine Vermutung, 
welche sich mir bei der Ausarbeitung immer mehr aufdrängte, füge ich 
noch hinzu, dass Wolfram sein Gedicht überhaupt von vorn herein mit 
4,9 ein mcere wil i'u niuwen begonnen, das Thema also von vorn herein 
klar an die Spitze gestellt hat und nur 1,1— 3,:24, durch das Verhalten 
des Publikums veranlasst, später. in dem erörterten Sinne hinzugefügt 
hat. Die Verse 3,25—4,8 würden sich dann als Übergang ergeben, 
welcher nicht in alle Hss. gekommen ist. 
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er hier mit keiner Silbe darauf angespielt hat — ganz ab- 
gesehen davon, dass die Geschichte schon bei 
Chrestiens genau an derselben Stelle eingefügt ist 
wie bei Wolfram, was San Marte noch immer ignoriert. 
la der That findet sich auch in der ganzen Gawangeschichte, 
wie ich hier gleich bemerken muss, nicht eine einzige Hin- 
deutung auf einen solchen Gegensatz der Charaktere; und 
Gawan wird ganz ebenso gepriesen wie Parzival; auch in 
ihm wird mannes manheit dargestellt, diu sich gein herte nie 
geboiiCy d. h. auch in ihm wird das Rittertum, verherrlicht, 
nur ohne den vertiefenden Zug des Charakters 
Parzivals, und das Motiv der Einfügung dieser in sich 
selbständigen Erzählung war kein anderes als die Treue 
gegen die Quelle, in welcher sie sich bereits an 
derselben Stelle befand. 

Schon aus diesen allgemeinen Erwägungen ergibt sich, 
dass Wolfram den Charakter, den ihm seine Quelle bot, aller- 
dings nicht unter speciell religiösen Gesichtspunkten um- 
gestaltet und also auch nicht die Entwicklung aus der kind- 
lichen Einfalt durch Zweifel zum Glauben zu seinem Thema 
gemacht hat, dass er aber dennoch seinen Stoff unter einer 
selbständigen, den sittlichen Gehalt seiner Zeit ausdrückenden 
Idee aufgefajsst und diese mit Bewusstsein zur Darstellung 
gebracht hat, ohne dabei im äusseren Gange der Erzählung 
von seiner Quelle abzuweichen. Dieses letztere zeigt nicht 
bloss später die Gawangeschichte und ihre Motivierung zu An- 
fang des VII. Buchs, worauf wir unten zurückkommen, son- 
dern gleich hier am Schlüsse der Einleitung die Bemerkung 

den ich hie zuo hän erkorn^ 
er ist mcereshalp noch ungeborn, 
denn mcer^eshalp heisst nicht ,von Seiten der Erzählung' 
(seil. Wolframs nach Bartsch), sondern ,von Seiten der Quelle', 
d. h. die Quelle gibt es so an die Hand. 

Ich will nunmehr das Gedicht selbst nach den ge- 
wonnenen Gesichtspunkten analysieren und untersuchen, wie 
Wolframs Darstellung seiner Idee gerecht geworden ist. 
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Analyse des Gedichts. 

Die Charakter-Entwicklung Parzivals steht in erster Linie. 
Wir wollen sie, ganz den Andeutungen des Dichters folgend, 
kurz darlegen. 

Als Parzival geboren ist, weist der Dichter sogleich 
wieder auf seine künftige Entwicklung hin: 

ei' wart mit swerten sit ein smit^ 
vil fiicers er von keimen sluoc: 
8in herze m^nlich eilen trtioc. 
Er ist schön und wird in tumpheit erzogen, hat aus- 
gesprochene Neigung zu fürstlicher Beschäftigung, zur Jagd, 
und ist dabei ungewöhnlich stark: 

swenne en^schoz daz swcere^ 
des wcBre ein mttl geladen genuoc^ 
als unzerworht hin heim ei^z t7*uoc. 
Ausserdem aber hat er ein tiefes Gemüt, welches sich in 
unbewusster tiefer Rührung bei dem Gesänge der Vögel be- 
zeugt, sowie in reiner kindlicher Empfänglichkeit gegenüber 
den Lehren der Mutter. Sie belehrt ihn über Gott und den 
Teufel, doch finden wir keine besondere Betonung etwa der 
kindlichen Frömmigkeit oder auch nur der besondern reli- 
giösen Anlage des Knaben; es liegt dem Dichter nicht einmal 
daran, einen besonderen Eindruck dieser Lehren hervor- 
zuheben, denn er erzählt sehr objectiv: 

sin muoter unterschied im gar 
daz vinster und daz lieht gevar^ 
dar nach sin snelheit verre spranc. 
Der Knabe erscheint also lediglich als Typus eines thaten- 
durstigen und muterfiillten Fürstensohnes von allerdings reiner 
und tiefer Gemütsanlage. 
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Nur die Warnung der Mutter vor dem zwiveU wanke 
weist auf die spätere religiöse Entwicklung hin, aber nicht 
anders, als jede Warnung vor irgend einer Gefahr etwa in 
dem Sinne, wie im Eingange von dem zvnvel als einem bösen 
Herzensnachbar die Rede ist. 

Des Knaben ritterlicher Mut zeigt sich zuerst in dem 
Verlangen, den Teufel zu bestehen; gleich darauf fallt er in 
kindlicher Einfalt vor den strahlenden Rittern in die Knie; 
hier überwiegt offenbar das humoristische Moment bei weitem 
das religiöse. Nun wird aber sein Herz mit Sehnsucht nach 
dem Rittertume erfüllt, und dies Verlangen beherrscht 
ihn von jetzt an ganz ausschliesslich. Er kennt keine 
Rücksicht und tritt daher mit der rohen, in ihrem Wesen 
egoistischen Naturkraft auf. Ihm gegenüber hält auch seine 
kindliche Pietät nicht Stand; er sieht den Schmerz seiner 
Mutter gar nicht, wenn ihr Wort ihm auch wie ein Evan- 
gelium im Herzen haftet und ihr Andenken ihn wie ein 
Heiligtum begleitet. Der Schmerz tötet die Mutter. Sie hat 
ihm allgemeine praktische und gesellschaftliche Lebensregeln 
mit auf den Weg gegeben, aber dieser Rat Herzeloydens hat 
seine Bedeutung offenbar nur für die Zeit der völligen 
tumpheit bis zum Rate Gurnemanz' und dient nur zur Moti- 
vierung der nun folgenden bekannten humorvollen Scenen; doch 
auch hier fehlt die Hervorhebung des ritterlichen Mutes nicht. 
Schon beim Auszuge hatte er feurig gelobt, das Unrecht 
zu rächen, das ihm Lähelin angethan hatte, und als ihn 
Jeschute ermahnt, sich aus dem Staube zu machen, damit 
er ihrem Gemahl nicht begegne, da entgegnet er trotzig: 
fvS waz fürht ich iurs mannes zornf Neuen Kampfesmut 
erregt ihm darauf die Geschichte Sigunes, deren Geliebter ja 
in seinem Dienste das Leben verloren hatte: 

swenne ich daz mac gerechen^ 

daz wil ich gerne zechen^ 

do was im gein dem strtte gäch. 
Sein Auftreten am Artushofe verrät ebenfalls das ungestüme, 
rücksichtslose Drängen nach dem Ziele, der Ritterschaft. 

Bdttieher, Das hohe Lied vom Rittertum. 3 
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Trotziges Mutes weist er des Artus Bitte, bis morgen zu 
warten, zurück: er brauche auf nichts zu warten, ihm müsse 
alles werden, was er wünsche, um zu seinem Ziele zu 
gelangen ist ihm jeder Weg recht: Ither verliert darum sein 
Leben. Hier müssen wir daran denken, dass ihm später von 
Trevrezent dieser Tod Ithers als ein schweres Verbrechen 
angerechnet wird, weil Ither sein Verwandter war. Er 
hat also in seinem tumben Drange und egoistischen Begehren 
gegen das heilige Gesetz der sippe gefrevelt, zwar unwissend, 
aber doch unter umständen, welche ihn für die Schuld 
verantwortlich machen. Die sittliche Bedeutung dieser Com- 
plication hat Wolfram zwar nirgends ausdrücklich hervor- 
gehoben, aber es ist unverkennbar, dass Parzivals Gebahren 
jener Kategorie von Rittern entspricht, welche zwar immer 
tapfer und unverzagt waren, aber doch nur ihren egoistischen 
Gelüsten fröhnten. Aber mochten jene vor ihm auch noch 
den Vorzug der äusseren höfischen Bildung haben, welche er 
ja nun auch kennen lernen sollte: eins hatte er doch voraus: 
das in seinem Grunde pietätvolle und von der triuwe und 
schäm erfüllte Herz. 

Bei Gurnemanz lernt er höfische Sitte. Er nimmt äusser- 
lich vollkommenes ritterliches Wesen an, und ihm entspricht 
sein Mut und seine Körperkraft, wie er es in den üebungs- 
kämpfen auf dem Felde beweist; er hört auf, die Mutter 
immer im Munde zu führen (mit rede und im herzen niht)^ 
er ward der tumpheit äne (179,23), aber er wird dadurch 
noch lange nicht vnse. Das Wesen der tumpheit^ die sitt- 
liche Unfreiheit, die sich in Urteilslosigkeit gegenüber den 
äusseren Eindrücken zeigt., hat er nicht überwunden, denn er 
fasst die höfischen Lehren Gurnemanz' ebenso äusserlich 
mechanisch auf, vne vorher die der Mutter, und für die sitt- 
lichen Lehren des Alten hat er, wie es scheint, gar keinen 
Sinn, weil er völlig von dem Neuen des ritterlichen Lebens 
eingenommen wird. 

Es liegt nahe, in Gurnemanz' Rat, welcher hier so 
bedeutsam an der Schwelle der sittlichen Entwicklung 
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^arzivals steht, eine Art von Programm für diese Ent- 

ncklung zu suchen; ich will daher in kurzem seine Bedeu- 

ung nach dieser Seite hin erörtern. Er lautet so: 

170,16 8ti8 heb ich an: lata iuch gezemn^ 

ir 8ult niemer iuch verschemn, 

verschämter lip^ waz touc der merf 

der wont in der muze rer, 

da im werdekeit entrtset 

20 unde in gein der helle wiset 

ir tragt geschickede unde schm^ 

ir mugt wol Volkes herre sin. 

ist hoch und hoeht sich iwer art^ 

lät iweren willen des bewarty 

26 iuch sol erbarmen ndtec her: 

gein des kumber sU ze wer 

mit milte und mit güete: 

vUzet iuch diemüete. 

der kumberhafte werde man 

wol mit schäme ringen kan 

171 {daz ist unsüez arbeit): 

dem sult ir helfe sin bereit, 

swenne ir dem tuot kumbers buoZy 

s6 nähet iu der gotes gruoz. 

6 im ist noch wirs dan den die gent 

nach porte Qprote?) aldä diu venst&t* Stent. 

Ir sult bescheidenltche 

sin arm unde riche, 

wan swd der herre gar vertuotj 

10 daz ist niht herzlicher muot; 

sament er ab schaz ze sere, 

daz sint och unere: 

gebt rehter mäze ir orden. 

ich pin wol innen worden 

iß daz ir rdtes dürftic stt; 

nu Idt der unfuoge ir strtt. 

ir sult niht vil gevrägen: 

'6* 
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ouch 8ol iuch hiht betragen 

beddhter gegenrede^ diu ge 
90 reht als jenes wägen ste, 

der iuch teil mit worten spehen. 

ir kunnet hceren unde sehen^ 

entseben unde drcehen: 

daz solt iuch witze ncehen. 
K lät derbärme b% der vrävel «tn, 

stts tuot mir rätes volge scMn . 

07» swem ir strites Sicherheit 

bezalty ern hob iu solhiu leit 

getän^ diu herzen kumber wesn^ 

die nemt^ und läzet in genesn, 
172 ir müezet dicke wäpen tragn: 

soz von iu komj daz ir getwagn 

undr ougen unde an handen sU, 

des ist nach isers räme zit. 

so wert ir minneclich gevar: 

des nement vnbes ougen war. 
Nun folgt die ausfuhrliche Ermahnung zu reiner und 
treuer Minne 172,7 — 173,6 und dann die praktische Unter- 
weisung im ritterlichen Kampfe 17341 ff. 

Ich bin in der Einteilung dieser Stelle von der Lachmanns 
in einigen Punkten abgewichen, indem ich y. 171,13 zum 
vorhergehenden gezogen habe und den folgenden Abschnitt 
ohne Absatz von 171,14—173,6 zähle. Dem Sinne nach 
gehört aber auch noch 173,11 — 26 dazu, welche Verse zu 
der praktischen Belehrung im Felde überleiten. Zugleich 
habe ich die sittlichen Begriffe, auf welche es in den einzelnen 
Absätzen ankommt, unterstrichen. Gurnemanz empfiehlt 
1) schäm 2) erbai^men und diemüete 3) mäze 4) Vermeidung 
der unfuoge; in dieser letzten Beziehung wird Parzivid 
specieller auf folgende einzelne Punkte hingewiesen. Er soll 
a) unzeitiges Fragen vermeiden b) aufmerksam gegen 
seine Umgebung sein c) im Kampfe erbarme M der vrävel 
üben d) der höfischen Verkehrsformen mit Frauen 
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eingedenk sein e) reiner und treuer Minne pflegen 
f) alle Formen des ritterlichen Kampfes beherrschen. 

Schon der äussere Umfang der einzelnen Abschnitte zeigt, 
dass auf den letzten, die unfuoge^ das Hauptgewicht gelegt 
ist, und der weitere Verlauf der Geschichte Parzivals zeigt, 
dass er ihn auch fast ausschliesslich in der Erinnerung 
behalten hat, und dass auch der Dichter die in ihm enthaltenen 
Lehren als leitende Gesichtspunkte im Auge behält. Da ich 
bei den einzelnen Momenten später darauf zurückkomme, 
weise ich hier nur darauf hin, dass die Warnung vor unnützem 
Fragen die causa movens der ganzen Entwicklung wird, 
dass sich Parzival bei der Besiegung Klamides sofort der 
Worte erinnert daz dlenthafter manheit erhäi*me solte sin 
bereit (214,1 — 2), endlich dass die treue, edle Minne Parzivals 
höchstes Gut und sein Lefitstem im Unglück wird, von seiner 
ritterlichen Kunst ganz zu schweigen. 

Wie aber verhalten sich dazu nun die drei ersten Abschnitte, 
Gurnemanz' Ermahnung zu schxim^ diemüete und mäze? Welche 
Beziehung haben sie zu dem letzten? Eine sehr wesentliche! 
sie sind die sittliche Grundlage, ohne welche die höfischen 
Verkehrsformen keinen Wert haben, ohne welche überall sittliche 
Gonflicte entstehen können, ohne welche der Mensch nicht 
Herr der Formen wird, sondern ihr Sklave. Sie sind die 
Voraussetzungen zum vierten Punkte. 

ir mit niemer iuch verschemn stellt Gurnemanz voran, 
d. h. ihr sollt die schäm nicht verlieren, schäm kann nun 
in verschiedenen Verhältnissen sehr Verschiedenes bedeuten, 
hier jedoch haben wir es offenbar nur mit dem allgemeinen 
Grundbegriffe zuthun, wie auch der Gegensatz verschämter Itp 
beweist. Diesen negativen Begriff haben wir noch ziemlich 
genau in unserm Ausdruck ,SchamlosigkeitS nämlich völlige 
Abstumpfung gegen den Unterschied von Gut und Böse, während 
wir den positiven Ausdruck ,Scham^ so allgemein nicht mehr 
gebrauchen. Wir kommen ihm vielleicht noch am nächsten 
durch die Umschreibung ,lautere sittliche Empfindung^ oder 
.,reines sittliches Urteil' In diesem Sinne gebraucht Wolfram 
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den Ausdruck z. B. Parz. 3,5 schäm ist ein sloz oh allem site. 
299,15 er künde ir (der Rede) gelten niht^ als wol gezogenem 
man geschiht^ dem schäm versliüzet sinen munt, daz dem ver^ 
schämten ist unkunt, 338,29 er mtdetz e^ kan er sich schemn. 
319,7 und dennoch m£r im was bereit schäm ob allen sinen 
siten u. s. w. Oft ist es auch nur ,bescheidene Zurückhaltung.' 
Wer diese schäm im einen oder im andern Sinne besitzt, ist 
vor unfuoge sicher. 

Das zweite ist erbarmen und diemüete gegen den 
kumberhaften werden man^ der wol mit schäme ringen kan, 
d. h. Erbarmen mit der Not im allgemeinen und besonders 
Dienstferiigkeit (diemüete) gegen den ins Unglück geratenen 
edeln Mann, der mit seiner sittlichen Empfindung ringt, also 
in Gefahr ist, die schäm zu verlieren. Diese Mahnung kommt 
(s. V. 21— 24) besonders für den reichen Mann und Machthaber 
in Betracht, ebenso wie das dritte, die mäze im Geben und 
Sparen. Die beiden letzten haben offenbar ihre Beziehung zu 
der von der höfischen Sitte geforderten Freigebigkeit der 
Fürsten, während das erste die allgemeinste sittliche Grund- 
lage edles Fürstensinnes bedeutet. Und nun folgen die speciell 
für Parzival in seinem jetzigen Zustande geltenden Mahnungen. 

Aber nicht bloss sachlich ist es begründet, dass in der 
Folge die ersten drei Momente nicht selbständig als Ziel- 
punkte in Parzivals Entwicklung erscheinen, sondern auch 
psychologisch. Denn wenn ihm jene Begriffe auch noch nicht 
in dieser bestimmten Form als sittliche Lehre bisher entgegen- 
getreten sind, so wohnten sie ihm doch inne als angebome, 
nur noch nicht entwickelte, Charaktereigenschaften. Was er 
darüber von Gurnemanz hörte, musste ihm in seiner damaligen, 
noch durchaus auf naivem Boden stehenden sittlichen Ver- 
fassung sein Herz selbst sagen, trotzdem er sich dieser Eigen- 
schaften noch nicht als eines sittlichen Besitzes bewusst war. 
Jedesfalls trat ihm in diesen Lehren nichts fesselndes Neue 
entgegen, während die Warnung vor der unftwge sein ganzes 
Sinnen und Denken gefangen nehmen musste, da er ja eben 
nichts sehnlicher wünschte, als ein Ritter nach dem Ge-^i 
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sebmacke des Artushofes zu werden. Den inneren Zusammen- 
hang der ersten drei mit dem vierten verstand er eben noch 
nicht. Kurz also: Wolfram fasst die drei ersten rein sitt- 
lichen Lehren nicht als selbständige Zielpunkte auf, welchen 
Parzival nachstreben soll, sondern er setzt sie bei Parzival 
als im Wesen bereits vorhanden voraus, was er in den fol- 
genden Erlebnissen Parzivals bei Sigune und Kondwiramur 
deutlich durchblicken lässt und zuletzt an bedeutsamer Stelle 
(319,1 flf., wovon unten zu reden ist) klar ausspricht. Es 
handelt sich mithin von jetzt an um die rechte Aneignung 
der Formen des höfischen Lebens auf dieser sittlichen Grund- 
lage, oder besser um die Aneignung jener Formen Hand in 
lland mit der Entwicklung jener in nuce schon vor- 
handenen Charaktereigenschaften zu gegenseitiger 
Wechselwirkung. Gieng dies nach dem Sinne Gurnemanz', 
90 wurde Parzival wirklich Herr der Etiquette; da er aber, 
von dem Neuen der ritterlichen Lebensformen ganz gefangen, 
den Sinn ausschliesslich auf sie in ihrer äusseren Erscheinung 
richtet, bleibt er sittlich unfrei, und das fuhrt den Gonflikt 
herbei — das trcecliche vns. 

lieber dem allen aber steht, wie immer, die mannes 
manheitj welche hier bei Gurnemanz in die rechten Bahnen 
gelenkt wird. Sie erfüllt sein Herz fast ausschliesslich. Wenn 
daneben auch Liaze einen bedeutenden Eindruck auf ihn 
macht, so ist das vom Dichter lediglich als Gahmuretes art 
(179,24) bezeichnet, die sich geltend machen musste, sobald 
er in ritterliche Umgebung kam. Kondwiramur verwischt den 
Eindruck schnell, es brauchte ja für ihn eben nur eine Frau 
zu sein, für die er nach ritterlichem Brauch kämpfen konnte. 
Auch erscheint dies, wie seine innere ünfertigkeit überhaupt, 
durchaus als untergeordnetes, nur humoristisch behandeltes 
Moment. 

Mit wohlgewählten, völlig zunftmässigen Worten bietet 
er in Pelrapeire seine Dienste an. Bei Kondwiramur aber 
spricht er, eingedenk der Lehren Gurnemanz', kein Wort, 
bis die Fürstin endlich selber beginnt. Der folgende nacht- 
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liehe Besuch Kondwiramurs fuhrt abgesehen von seiner 
humoristischen und mit offenbarer Pikanterie gewürzten Dar- 
stellung ein neues Moment ein, welches von da an in allen 
Situationen festgehalten wird. Es ist der keusche Sinn 
Parzivals, welcher ein Correlat seiner tnuwe ist Die Kunst 
des Dichters, humoristisch, pikant und edel und tief zugleich 
zu sein, ist hier am bewundernswürdigsten. Später tritt 
Parzivals Keuschheit als Treue gegen sein Weib als ein 
wesentlicher Charakterzug auf und ist ein hervorragendes 
Moment des den Inhalt des Ganzen am allgemeinsten be- 
zeichnenden Themas von grozen triuwen. 

Nun aber kommt der Moment, wo der junge Ritter zum 
ersten Male den unverzagten Mannesmut in voller Kraft ent- 
falten kann. Die Kämpfe mit Kingrun und Klamide nehmen 
daher den grössten Teil des III. Buches ein; durch sie erst 
ist Parzival als vollgültiger Ritter anerkannt. Wir dürfen 
also die mit sichtlichem Behagen ausgemalten Kämpfe durch- 
aus nicht nur als eine etwa dem' höfischen Geschmacke ge- 
machte Goncession des Dichters ansehen, sondern als eine in 
der Idee des Dichters ganz notwendig begründete Hervor- 
hebung der unüberwindlichen ritterlichen Kraft seines Helden 
{er stahel swä er ze strtte kam 4,15). 

Rittermut und Abenteuerdrang erfüllten ihn so aus- 
schliesslich, dass er aus Furcht vor dem verligen sich bald 
von seiner jungen Gattin trennte. 

Wir finden hier wiederum diese Mischung von natürlicher 
Herzensgüte und sittlicher Unfreiheit, welche ihn von seinem 
Auszuge an begleitet liat, und welche schliesslich den Gonflikt 
herbeiführt. Sie liegt hier in der Vereinigung der beiden 
Motive, die ihn zum Verlassen seiner Gattin bewegen: die 
Sehnsucht nach seiner Mutter und die Sehnsucht nach 
Abenteuern: 

oh ir gebietet frouwe^ 

mit urlouhe ich schouwe 

wiez umhe mtne muoter ate , . . . 

und ouch durch äventiure ziL 
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Der Weg ist vorgezeichnet: der Rittermut muss nur zu 
fritflicher Freiheit hindurchdringen, dann ist er das Mannes- 
ideal. Der Weg dahin geht aber durch den in diesem Gegen- 
satze begründeten Gonflikt: die Herzensgüte droht erstickt zu 
werden durch die äusseren Formen des Conventionellen 
Verkehrs; aus dieser Gefahr befreit nur eine gewaltige Er- 
schütterung des Gemüts, welche durch den unverzagten 
Mannesmut schliesslich überwunden wird. 

Diese Entwicklung beginnt mit dem V. Buche. Schon 
ReichelO hat erwiesen, dass die Frage, welche Parzival auf 
Mnnsalvaesche zu thun hat, von Wolfram als eine Frage des 
mitleidigen Herzens aufgefasst ist. Die Vorwürfe, welche 
Parzival nachher von Sigune, Kundrie und Trevrezent hören 
mnss, richten sich lediglich gegen sein ungetHuwes Verhalten 
bei den Leiden des Anfortas*). Wegen dieser seiner schein- 
baren Hartherzigkeit, welche freilich in Wahrheit nur sittliche 



^ Stadien zu Parzival. Wien, Gerold, 1858. 
2) vgl. besonders 315,26: 

her Parzival, wan sagt ir mir 

unt hescheidt mich einer mcBre, 

do der trürge vischasre 

saz äne freude und äne trost, 

war umb im niht siufzens hat erlost 

Er truog iu für den jämers last, 

ir vü ungetriuwer gast! 

sin not iuch solt erbarmet hän, 

daz iu der mimt noch werde wa/n, 

ich mein der zungen drinne, 

als iuz herze ist rehter sinne! 
Allerdings berührt Wolfram anch die Frage nach den Wundern 
des Grals (239,8 ff.) und anch Sigune nimmt darauf Bezug 255, 5 

ir sähet doch solch umnder groz: 

daz iuch vrägens do verdroz! 
sowie wahrscheinlich auch Kundrie 316,26: 

ir säht auch für iuch tragen den gral, 

und snidnde sUber und hluotic sper. 
aber dieses Moment tritt, wie die Stellen zeigen, ganz untergeordnet 
auf und hat höchstens die Bedeutung, dass diese erste Frage schliesslich 
zu der entscheidenden ceheim waz wirret dir? hätte führen können. 
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Unreife ist, nämlich ein Vergessen der mit der Warnung vor 
dem Fragen verbundenen Mahnung Gurnemanz' zu erbarmen 
und diemüete^ sowie zu aufmerksamer Teilnahme an seiner 
Umgebung — wird er von Kundrie verflucht. Ich zweifle 
nicht, dass Wolfram dieses Moment selbständig hinein gebracht 
hat; es ist die einzige Motivierung, die sich für die in der 
Überlieferung, soweit sie bekannt ist, ganz äusserlich und 
unmotoviert dastehende Frage und ihre Folgen finden liess. 
Die Folgen stehen, äusserlich betrachtet, offenbar in 
keinem Verhältnis zu der Unterlassungssünde, aber sie waren 
Wolfram in seiner Quelle gegeben, er konnte nicht um sie 
herum, und sie waren schliesslich gerade das Feld, auf 
welchem sich die Herrlichkeit des Rittermutes bewähren konnte. 
Und wenn man will, so kann man auch ein inneres Verhältnis 
finden insofern, als in der Unterlassung dieser Frage in einem 
entscheidenden Momente die sittliche Unreife seines Wesens, 
welche seit Gurnemanz' Belehrung in immer schärferen Gontrast 
zu seiner ritterlichen Vervollkommnung getreten ist, nun in. 
acute Erscheinung tritt: ein Moment in seiner Gefahr für den 
sittlichen Menschen bedeutend genug, um ein so gründliches 
Gericht zu rechtfertigen, so geringfügig auch die äussere 
Veranlassung dazu ist. So angesehen schwindet das Missver- 
hältnis zwischen Ursache und Folgen. Aber es scheint mir 
nicht über jeden Zweifel erhaben zu sein, ob Wolfram einen 
solchen Zusammenhang wirklich mit Bewusstsein hat darstellen 
wollen, weil man wohl erwarten könnte, dass er diesen Gedanken 
in einer persönlichen Bemerkung, deren er so viele einstreut, 
zum Ausdruck gebracht hätte. Als einzige derartige Stelle 
finden wir folgende im VI. Buche, 319 

Cundrte la surziere 

diu unsueze und doch diu fiere^ 

den TVäleis si beswceret hat, 

waz half in küenes herzen rät 

unt wäriu zieht bi manheitf 

und dennoch mir im was bereit 

schäm ob allen stnen siten. 
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den rehten valsch hat er vermiten: 

wan schäm gtt pru ze lone 

und ist doch der sele kröne. 
Wolfram sieht hiernach offenbar ein Missverhältnis zwischen 
der erlittenen Schmach und dem sittlichen Werte Parzivals. 
Er schreibt ihm ausser küenes herzen rät auch wäriu zuht 
In manheit zu, ja noch mehr, sein ganzes Wesen stand unter der 
Zucht der schäm, und das ist bei Wolfram, wie wir sahen, 
die conditio sine qua non aller Sittlichkeit, zugleich aber 
auch die sichere Grundlage aller Sittlichkeit. Trotz dieser 
Eigenschaften hat ihn so Schweres betroffen, und Wolfram 
verzichtet augenscheinlich auf eine Erklärung. Die ganze 
Stelle klingt vielmehr nur wie eine Entschuldigung Parzivals 
vor seinen Lesern: Es habe zwar den Anschein, als sei 
Parzival ein so ungetriuwer gast gewesen, aber im Herzen 
sei ers nicht gewesen : den rehten valsch hsihe er vermiten^ 
schäm und wariu zuht habe doch in seinem Herzen gewohnt; 
er habe, werden wir wohl in Wolframs Sinne hinzufugen 
können, das alles nur noch nicht zeigen und anwenden können. 
Somit scheint Wolfram den oben geltend gemachten Zusammen- 
hang wohl empfunden zu haben, aber es hat ihm vielleicht 
der rechte Ausdruck für diese oft nur mit philosophischen 
Terminis wiederzugebenden psychologischen Dinge gefehlt, so 
dass er die Thatsachen tur sich sprechen lassen musste. 

Dem sei nun so oder so: der Conflikt ist jedesfalls da, 
und hervorgerufen hat ihn die ängstliche Rücksicht auf die 
nur äusserlich erlernten aber noch nicht innerlich angeeigneten 
Regeln höfischer Etiquette. Der als gröbste Ungerechtigkeit 
empfundene Fluch empört nun Parzivals Innerstes, und in 
seiner sittlichen ünfertigkeit macht er Gott, dem er bisher 
so kindlich-gedankenlos vertraut hatte, verantwortlich. So 
entsteht der religiöse Conflikt, die schwerste Gefahr für 
den sittlichen Menschen: der zwivel wird herzen nächgebur. 
Dadurch wird der Held gesmcehet, aber er bleibt auch gezieret, 
weil unverzaget mannes muot sich parrieret 

Der echte Rittermut wankt nicht, er findet auch in der 
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höchsten Not einen Weg, und wenn es auch zunächst ein 
Irrweg ist: das wird an Parzival dargestellt. Er wirft den 
Glauben an einen gütigen und gerechten Gott entschlossen 
über Bord^) und verfolgt die bisher mehr unbewusst betretene 
Bahn nunmehr mit trotzigem Selbstbewusstsein: edle Minne*) 
und höchste weltliche Ehre sollen fortan die Leuchten seines 
Lebens sein; die letztere aber fordert von ihm, dass 
er sich den Gral, der ihn in solche Schmach gebracht 
hat, erzwinge; es darf nichts auf Erden geben, was dem 
Ritter unerreichbar wäre. So spricht er 329,25 

ine wil deheiner freude jehn, 

ine mueze alrerat den gräl gesehn^ 

diu wtle 81 kurz oder Jane. 

mich jaget des ende» min gedanc: 

da von gescheide ich nimmer 

mtnes lehens immer. 
Dabei erkennt er vollkommen an, dass die unterlassene Frage 
solche Folgen nach sich ziehen musste, und er beklagt den 
eignen Verlust nicht mehr als den durch seine Schuld unerlöst 
gebliebenen Anfortas: 

min 8ol groz jämer also pflegn, 

daz herze geh den ougen regn 

Sit ich üf Munsalvcesche liez 

daz mich von wären freuden stiez . . . 

der wirt hat siufzelxEren twäl, 

ay helfeloser Anfortas^ 

waz half dich daz ich pi dir wasf 

^) 332,5 ich was im diens undertan 

Sit ich genäden mich versan. 

nu wÜ i'm dienst widersagen: 

hat er haz, den wü ich tragen, 
2) 332,9 friunt an dlnes kampfes zit 

da nem ein tdp für dich den strit: 

diu müeze ziehen dine hant, 

an der du Husche hast bekannt 

unt unpltche güete: 

ir mvnne dich da behüete. 
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Aus den angeführten Momenten ergibt sich demnach 
folgendes Bild von dem Seelenzustande Parzivals in diesem ent- 
scheidenden Momente: Er hat erfahren, dass er durch seine 
Teilnahmlosigkeit gegenüber dem Leiden des Anfortas nicht bloss 
ein grosses Glück verscherzt, sondern auch sich des ritterlichen 
Namens unwert gemacht habe und dass Anfortas durch seine 
Schuld die Leiden weiter tragen müsse. £ine Botschaft des Grals 
hat ihn deshalb öffentlich beschimpft, und die Tafelrunde hat 
keinen Einspruch dagegen erhoben. Daher kann er seine 
ritterliche Ehre nur wiederherstellen, wenn er das Verlorne, das 
ihn in solche Schmach gebracht hat, wiedererringt, koste es, 
was es wolle. So erfüllt ihn also in erster Linie der feste 
Entschluss, den Gral wiederzufinden um seiner Ehre 
willen; zugleich aber bewegt ihn auch das Mitleid mit 
Anfortas: beides geht Hand in Hand. Zu dieser Fahrt aber 
bedarf er — das forderte die Zeit unbedingt — eines höheren 
Haltes, da sie, wie stillschweigend vorausgesetzt wird, mit 
schweren Kämpfen verbunden ist. Gawan wünscht ihm die 
Hülfe Gottes, die aber weist er weit von sich, da er sich 
ao ihr gründlich betrogen sehe. 

Dagegen gibt es für ihn ein andres Ideal, das ihn in 
seinem Elend nicht versinken lässt, das ist die edle und 

« 

reine Minne seines Weibes. So tritt eine weitere Entwick- 
lung des von Wolfram gewollten Grundgedankens des Ganzen 
deutlich hervor: Der unverzagte Mannesmut, der zuerst in 
kindischer Roheit, dann in jugendlichem Ungestüm noch ohne 
Herzensbildung aufgetreten war, erscheint jetzt als ritterlicher 
Trotz in Auflehnung gegen Gott, in sehnsüchtigem, das ganze 
Sein gefangen nehmendem Ringen nach Wiederherstellung 
seiner Ehre, aber vor Roheit und sittlichem Untergang ge- 
schützt durch das höchste weltliche Ideal, die treue Minne. 
Der Dichter verfehlt nicht, beim Abschied Parzivals vom 
Plimizoel diese Momente nachdrücklich hervorzuheben: 
333,16 hin reit Gahmuretes kint. 

8waz dvenfiure gesprochen sintj 
diene darf hie niemen mezzen zuo^ 
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im hterf alrmtt waz er mm tmo^ 

war er bfre mmd war er rcrr. 

9wper dem lip peim riier»{^»£fU *par^ 

der emdemi die wUe mäU cm ül, 

ob ez im r«te ^^Uilzer nm^ 

Komdwier oMmmn, 

dim wÜMMe^icher beiemrg^ 

am dem wirf di mm ufedait. 

m 

waz dir wirf em iure bräkll 
sckUdei ambet thm arH 
wirt für vU püehet tmmder twH 
vom t« dem Herzde^fde bar. 
In eben die * Ver o^scbeint uns ParriTd bei 

seinem Torüber^ 1* ^ tr i im VIL und YIIL Bache. Er 
geht keinem AI r : de Wege nnd schickt itte Be- 

siegte nach Pelrapeire. «che hier nicht xn wieder- 

holen, dass dabei Ton der ,w<äsen Oekonomie* Wolframs, 
nach welcher er den Helden in dies^ G^nötsrerfassong ab- 
sichtlich den Blicken entrückt ud sein Gegenbild, Gawan, 
habe hervortreten lassen, keine Rede sein kann. Wolfram 
folgte eben lediglich seiner Quelle.*) 

So weiss Wolfram aach bei seiner Wiedereinföhnuig im 
IX. Bache nur zu melden, dass er viele und schwere 
Kämpfe bestanden und in allen Ruhm und Ehre erworben 
habe, dem früheren Hinweise entsprechend: er gtahel^ swa er 
ze stnie kam. Der Sigune aber, die er, wieder in das Gral- 
gebiet gelangt, zuerst trifft, klagt er das Elend seines Herzens: 
441,» der gräl mir sorgen git genuoc. 

ich liez ein lant da ich kröne truoCy 
dar zvu> dez minneclichste vnp: 
uf erde nie so seh/Bner Itp 
wart geborn von m^nneschlichei* fi'uht. 
ich sen mich nach ir kiuschen zuht^ 
nach ir minne ich trüre vü; 

') Vgl. uuteu die ErkläniDg des Eingangs des YII. Buches. 
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und mir nach dem hohen zil^ 
vyie ich Munsalvcesche mege geaehn 
und den gräl: daz ist noch ungeschehn. 
So erhält der Gral für ihn allmählich den Charakter des 
höchsten Gutes, welches ihm allein den Seelenfrieden geben 
kann: das Streben nach dem Gral und das Ringen nach 
Seelenfrieden werden für Parzival allmählich identisch. Die 
Wiedervereinigung mit Kondwiraraur, welche er so schmerz- 
lich entbehrt, scheint erst dann die rechte Bedeutung für ihn 
^u haben, wenn er den Gral gefunden hat; ohne ihn gibt es 
für ihn kein Glück mehr. Dieses Glück sucht er sich nun 
immer noch lediglich durch die eigene ritterliche Kraft zu 
erringen; Gott ist für ihn nicht mehr vorhanden, er denkt 
gar nicht mehr an ihn, noch weniger also an eine mögliche 
Beziehung zwischen ihm und dem Gral. Daher spricht er 
auch zu Sigunen nur von seinem Weh; seinen Hass gegen 
Gott erwähnt er nicht, und Sigune gewährt ihm ihre Huld 
wieder lediglich wegen der Schwere seines Leids, aus Mitleid 
mit ihm. Sie entlässt ihn mit dem Wunsche: 
,442,9 nu helfe dir des hant, 

dem aller kumber ist bekant. 
Dieser Wunsch geht zunächst noch an Parzivals Ohr vorüber; 
in seinem ganzen ritterlichen Trotze besteht er gleich darauf 
den Gralritter und abenteuert weiter, aber das Zusammen- 
treffen mit dem pilgernden Ritter macht die Situation endlich 
klar: Die Versündigung gegen Gott ist die letzte Ursache, 
warum sein ritterliches Ringen ohne Erfolg bleibt. Das liegt 
in der ernsten Strafrede des Ritters wegen der Entheiligung 
des Karfreitags und in dem Gefühle Parzivals von der Kluft, 
die ihn von dem friedlichen Pilgerzuge trennt. Dem Zuge 
nachschauend spürt er kiusche und erbarmunge (451,5), d. i. 
Demut im Herzen, sit Herzeloyd diu junge in het üf gerbet 
tnuwe. Dieselbe erstreckt sich aber zunächst nur soweit, 
als er das Unrecht fühlt, seinen Schöpfer verleugnet zu haben 
(451,9 ff.) Mit der Anerkennung seiner Macht glaubt er 
genug zu thun; er meint, wenn er nur Gottes Hilfe begehre. 
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so müsse sie ihm Gott um seines ritterlichen Wertes 
willen gewähren: 

451,18 er sprach: waz oh got helfe phligtj 

diu minem truren an gesigtf 

wart ab er ie rtter holt, 

gedient ie riter sinen solt, 

ode mac schilt unde 8V)ert 

smer helfe sm ad wertj 

und rehtiu manltchiu wer^ 

daz 8zn helfe mich vor sorgen ner, 

ist Mut sin helflicher tac, 

so helfe er^ ob er helfen mac» 
In dieser Stimmung kommt er zu Trevrezent. 

Mit dem Vorwurfe der Entheiligung des Karfreitags 
auch von ihm empfangen, gibt er sogleich der lausche un^ 
erbarmunge Ausdruck mit den Worten 
456,29 hery nu gebt mir rät, 

ich bin ein man^ der sünde hat» 
Die Erinnerung an sein erstes Hiersein mit Orilus und 
Jeschute, wobei er den Speer Taurians mitgenommen hatte, 
wird Veranlassung zu einem trauervollen Rückblick auf die 
seitdem vergangene Zeit 

460,28 alrerst ich innen worden bin 

wie lange ich var wtselos 

und daz freuden helfe mich verkos — 
und zu dem Bekenntnis, dass er seitdem keine Kirche, kein 
Münster besucht habe. Aber er legt Gott allein die Schuld 
an allem bei : er hat nicht geholfen, obgleich er helfen konnte 
und hat dadurch allem Wert, den er sich in männlichen 
Kämpfen erstritten hat, den scharfen Dornenkranz der Trauer 
aufgesetzt: 

461 18 künde gotes kraft mit helfe stn^ 

waz ankers wcer diu vreude mm? 
15 diu sinket durch der riwe gr^unt 

ist min manltch herze wunt^ 

od mag ez da vor wef^en ganz^ 
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daz diu riuwe ir scharpfen kram 

mir setzet vf werdekeit 
20 die Schildes ambet mir erstreit 

gein wer liehen handen, 
. des gihe ich dem ze schänden ^ 

der aller helfe hat gewalt, 

ist sin helfe helfe balt^ 
25 daz er mir denne hilf et niht^ 

so vil man im der helfe giht^) 
So wird die oben gezeichnete Seelenstimmung Parzivals 
von neuem bestätigt: Er fühlt wohl, dass er in der Vernach- 
lässigung seiner Pflichten gegen seinen Herrn und Schöpfer 
zu weit gegangen sei, aber Gott allein trägt die Schuld davon, 
und er macht jetzt, indem er willens ist, Gott den schuldigen 
Gehorsam zu leisten, lediglich einen letzten Versuch, ob sich 
Gott dadurch zu der unrechtmässig vorenthaltenen Hiilfe 
v^ürde bewegen lassen. Das ist echt ritterlich-weltlich gedacht. 
Demgegenüber sucht ihm Trevrezent nun vor allem einen 
andern Begriff vom Wesen Gottes beizubringen: er soll ihn 
nicht mehr betrachten wie einen erzürnten wortbrüchigen 
Lehensherren, sondern als die leidenschaftslose Treue 
(^dem was unmcere falscher list) und Wahrheit (dem was ie 
falschiu fuore leit\ der an nieman wenken kan und deshalb 
auch von den Menschen verlangt, dass sie sich an wanke 
gein im hüeten. Er ist ferner der Allmächtige, gegen den 
sich aufzulehnen Narrheit ist, und der die Hoffärtigen straft, 



^) Die Schwierigkeit der Stelle erfordert eine kurze Erklärung, da 
weder Simrock noch Bartsch ihr gerecht geworden sind. v. 13—15 
sind eine der vielen Breviloquenzen Wolframs, welche die Deutlichkeit 
des Sinnes beeinträchtigen. Ich halte v. 13 für einen Anacoiuth und 
ergänze dazu: .,so stünde es nicht so traurig um mich.** v. 14 steht 
dann im causalen Verhältnis zu v. 13: „denn was für ein Anker 
(seil, für mich, für mein Lebensschiff) könnte meine Freude sein? die 
versinket in der grundlosen Tiefe meiLes Leids (wie der Anker in der 
grandiosen Tiefe des Meeres).** Das folgende ist eine Construction 
and xowov: v. 16—21 sowohl als v. 24—26 ist Nebensatz zu v. 22— 281 
als Hauptsatz. 

BStÜcher, Das hohe Lied vom Rittertnm. 4 
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wie es die Geschichte Lncifers beweist, eodlich der All- 
wisseode, der aach die leisesteo Gedanken erspäht und 
danach seinen Hass oder Liebe zu geben bereit ist 

Diese Erklarang nimmt Parzival freudig auf (467,11 tL) 
er hofity dass ihm dieser Gott nun anch helfen werde, da er bis 
jetzt durch tritce kumbers pßac. Darauf enthüllt er ihm sein Leid : 

467 K min hohstiu not i^st umben gräl^ 

da nach umb nun selbes wtp. 
Den zweiten Punkt lobt Treyrezent als etwas Hochverdienst- 
liches: ^ue Minne schütze vor der Hölle: 

468 « wert ir erfunden an rehter «, 

XU mac zer helle werden toe, 
diu not sol schiere ein ende han^ 
und wert von bandn cdda vertan 
mit der gotes helfe al sunder twal. 
Damit erkennt er, ganz dem Gedanken des Dichters entsprechend, 
an, dass diese treue Minne die höchste sittliche Vollkommenheit 
in seiner rein weltlichen Sinnesart und damit auch seine 
Rettung gewesen sei. 

Den ersten Punkt dagegen nennt er eine fump^Y (468,11), 
und nun folgt die Aufklärung über den Gral Trevrez^nt 
verbreitet sich zunächst über die von Gott berufenen ritterlichen 
Diener am Gral, und das fasst der ritterliche Parzival sofort 
auf; alles, was Trevrezent sonst noch erzahlt von dem 
wunderbaren Wesen und Herkommen des Grals, ist ihm 
Nebensache: 

472 8 ist got an strite wüse^ 

der sol mich dar benennen^ 
daz si mich da bekennen: 
min haut da Stintes nikt verbirt. 
Wieder weist daher Trevrezent auf die Demut hin (472,13 IL) 
als die Kardinaltugend, die dort nötig sei und denkt dabei 
an die Geschichte des Anfortas, von deren Erzählung er 
jedoch sogleich vneder durch eine Reihe von Nachträgen über 
die Gralritterschaft und plötzlich auftretenden Fragen an 
Parzival abgelenkt wird. 
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Nachdem sich hierbei Parzivals Abkunft sowie seine 
Schuld an Ither offenbart und er gehört hat, dass er auch 
den Tod seiner Mutter verschuldet habe, erzählt Trevrezent 
die Geschichte des Anfortas ausfuhilich, an deren ScUuss 
das Verhalten Parzivals bei seinem Besuche in Munsalvaesche 
im bedauerlichsten Lichte erscheint. Parzivals Seelenstimmung 
äussert sich in keinem Worte, doch kann man empfinden, 
dass diese drei in so unmittelbarer Folge ihm bev^usst 
v^erdenden Verschuldungen sein ganzes Innere erschüttern 
mussten und seiner bis dahin noch so selbstbev^ussten Haltung 
den Boden entzogen. Diese Stimmung ist zu erkennen in der 
folgenden Scene, bei ihrem Gange in den Wald, um Wurzeln zu 
suchen und der darauf folgenden frugalen Mahlzeit. Ihr schliesst 
sich das letzte Bekenntnis Parzivals an, dass er derjenige sei, 
der dort nicht gefragt habe. Er nennt sich unacelec harn^ glaubt 
nicht v^ieder froh werden zu können, wenn ihm Trevrezent 
Trost versage, und zeigt sich völlig zerknirscht. Trevrezent 
richtet ihn mit echt männlichen, ritterlichen Worten auf: 
489 * du Bolt in rehten mäzen 

klagen und klagen läzen. 
5 diu menachheit hat wilden art, 

etswä vnl jugent an witze vart: 

wil dennez alter tumpheit üeben 

unde luter aite trüehen^ 

da von wirt daz wize sal 
10 und diu grüene tugent valy 

da von bekltben möhte 

daz der werdekeit töhte. 

möhte ich dirz wol begruenen 

unt din herze also erküenen^ 
1» daz du den prts bejagtes 

unt an got niht verzagtes^ 

80 gestüende noch dm linge 

an 80 werdecltchem dinge^ 

daz wol ergetzet hieze. 

got selbe dich niht lieze. 

4» 
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Dieser Rat und Trost Trevrezents ist die einzige Ant- 
wort auf daiS \wgQ vorbereitete Bekenntnis Parzivals, nach 
welchem wir eigentlich ein theologisches oder doch religiöses 
Gespräch erwarten, welches mit Parzivals altem Menschen 
aufs gründlichste aufräumt. Nur einmal noch, nach langen, 
g9iiiz äusserlich eingeschobenen Aufklärungen über den Gral 
eimahnt ihn Trevrezent zur Busse wegen Ithers und seiner 
Mutter Tod (499,17 ff.) und fugt 501,5 hinzu, die Sünde der 
Unterlassung der Frage solle er mit dazu rechnen {die sünde 
lä bi den andern atän); dann folgt nach 14tägigem Aufent- 
tüBÜlte Parzivalß die Absolution: 

502 «5 gip ntilr din sünde her^ 

ffor gote ich bin dm wandele wer 
und Parzival ist getröstet und hat alle Unbequemlichkeit bei 
Trevrezent um süsser Märe willen ertragen: 

501 17 wand in der wirt von sunden schiet 
unt im doch o^iterlichen riet. 
Das ist für Wolframs Auffassung des Parzivalcharakters 
durchaus bezeichnend und bestätigt unsere Ansicht von dieser 
Auffassung vollständig: Unverzagter Mannesmut, das ist 
das erste und hauptsächlichste, das andere ist Gottver- 
trauen; wo die beiden miteinandergehen, da ist der höchste 
Preis zu erlangen. 

Die Vereinigung dieser beiden Faktoren hat sich nun- 
mehr in Parzival unter der Einwirkung Trevrezents vollzogen; 
er hat beides schon gehabt, aber keins von beiden als sitt- 
liche Lebensmächte. 

Das Gottvertrauen der Knaben- und Jünglingsjahre war 
gedankenlose Gewohnheit gewesen, es brach beim ersten 
Gonflikte zusammen, und der Mannesmut dieser Zeit war 
blinder egoistischer Abenteuerdrang gewesen, der sich dann 
im religiösen Gonflikte zu selbstvermessenem Trotz ausbildete, 
aber doch bei seiner natürlichen Herzensreinheit nicht ohne 
sittlichen Halt blieb. Parzival erlangte mit ihm den Frieden 
seiner Seele nicht, er musste sein ganzes Selbstbewusstsein 
erst zerbrechen unter der Wucht der Verschuldungen, welche 
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ihm Trevrezent zum Bewusstsein bringt. So ist der aJt^, 
selbstvermessene Mannesmut, der kein sittlicher Besitz war^ 
dahin, wie das alte naive Gottvertrauen, uad beide kehreiei 
nun wieder als sittliche Lebensmächte. 

Parzival ist, wie der Dichter im Eingange gesagt hat, in 
der That bei allen ritterlichen Ehren trcecliche wis geworden. 
Aber dass er es überhaupt geworden ist, verdankt er im 
Grande doch nur dem unverzagten Mute: er hat durch die 
Zeit des Zweifels hindurchgeführt, an ihn knüpft sich die 
sittliche Erneuerung Parzivals an, wie oben gezeigt ist, und 
er bleibt nach wie vor das Wesentliche in Parzivals Person* 
lichkeit, wie das folgende sogleich ergeben wird. 

Ich habe in dieser Entwicklung der im IX. Buche er- 
zählten Dinge selbstverständlich die für den Parzivalcharakter 
und die mit ihm verbundene Idee wichtigen Punkte nach- 
drücklich in den Vordergrund gestellt, aber ich habe auch 
nicht unterlassen anzudeuten, dass sehr vieles störende da- 
zwischen tritt. Ich verweise daher an dieser Stelle auf die 
in dem angehängten Excurse gegebene ausführliche Analyse 
des IX. Buches. Nur die Bemerkung sei hier noch gestattet: 
Die Composition des IX. Buches entspricht zwar keineswegs 
den Anforderungen, welche man auch von unserer Auffassung 
des Gedichts aus in künstlerischer Beziehung stellen muss: 
denn wenn sie auch in der Hauptsache die leitende Idee 
zur Anschauung bringt, so hat sie doch den für unsere 
ästhetischen Begriffe empfindlichen Mangel, dass sich der 
Dichter nicht soweit über seine Quelle hat erheben können, 
dass er die Aufklärungen über den Gral weniger störend 
und weniger äusserlich in die Entwicklung verflocht. Aber 
für die Auffassung der San-Marteschen oder gar der Domanig- 
sehen Richtung*) bietet die Composition des IX. Buches 
überhaupt nicht nur keinen Anhaltspunkt, sondern sie 
widerspricht ihr sogar direct: Wer im Gral das christ- 
liche Heilsmysterium und in Parzivals Geschichte die Anwen- 

1) Dottianig, Parzivalstndien II. Paderborn, »Schöningh 1880. 
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dong der christlichen Heilsordnung sehen will, der mnss sich 
geftdlen lassen, dass man Wolfram dieser Idee gegenfiber 
einen erbärmlichen unklaren Stümper nennt Auch die weitere 
Entwicklung wird unsre Auffassung bestätigen. 

Vom X. — XQL Buche ist von Parzival durchaus in 
keinem andern Sinne die Rede, als früher. Gläubiger und 
frommer Sinn wird nirgends an ihm hervorgehoben, sondern 
lediglich die ungemessne Vermehrung seines ritterlichen 
Ruhmes und die Treue gegen sein Weib, besonders im 
XIL Buche, wo Orgeluse erzählt, dass er ihrer Minne wider- 
standen habe. Man hat etwas charakteristisches darin sehen 
wollen, dass er an Schastelmarveil, der Zauberburg, vorüber- 
sieht; aber Wolfram denkt offenbar gar nicht an teuflisches 
Wesen und den Gegensatz von Sünde und Gnade, den man 
in Schastelmarveil und Munsalvaesche finden vrill. Ein 
solcher Gegensatz ist wahrscheinlich in der üeberlieferung 
ii^end einmal vorhanden gewesen, aber Wolfram verrät auch 
nicht mit einer Silbe, dass er sich dessen bewusst gewesen ist • 
Für ihn genügt es, im IX. Buche gezeigt zu haben, dass 
Parzival nunmehr zum rechten Gottvertrauen gekommen ist; 
es versteht sich also von selbst, dass er alle seine weiteren 
Thaten in diesem Gottvertrauen verrichtet, bis ihn Gott end« 
lieh das ersehnte Ziel, den Gral, erreichen lässt Dem nähert 
er sich vom XIV. Buche an. 

Das XIV. Buch beginnt mit seinem Zusammentreffen 
mit Gawan, wobei letzterer besiegt und nur dadurch gerettet 
wird, dass seine Pagen und Knappen angsterf&llt seinen 
Namen ausrufen. Es erscheint geradezu unbegreiflich, wie 
man Wolfi'ams so einfacher rein Thatsächliches berichtender 
Darstellung eine so allegorische Deutung hat unterschieben 
können, wie es von San Marte und seinen Nachfolgern ge- 
schehen ist Gawan, diese lebensfrische, in festem Grund 
und Boden wurzelnde Gestalt, soll nun plötzlich zur blasneo 
Allegorie werden, soll das weltliche Wesen bedeuten, welches 
Parzival im Glauben überwunden hat! Wir erinnern dem- 
gegenüber daran, dass Wolfram bis dahin auch nicht den 
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Schatten eines Gegensatzes zwischen Parzival und Gawan 
weder in religiöser noch in ritterlicher Beziehung angedeutet 
hat; im Gegenteil, im VI. Buche ist es Gawan, welcher \ 
Parzival auf Gott weist, und Parzival derjenige, welcher ihm 
das weltliche Ideal der Minne gegenüberstellt, und im XL 
und XII. Buche beginnt Gawan seine Abenteuer in Schastel- 
marveil durchaus in der Hoffnung auf Gottes Hülfe'). Schliesslich^ 
wenn Schastelmarveil das Reich des Bösen hätte sein sollen, 
welches in der Welt wurzelt, dann hätte doch nicht gerade 
Gawan, als Vertreter der Welt, es sein dürfen, der es über- 
windet, sondern vielmehr Parzival. Demnach kann es nicht 
zweifelhaft sein: weder Schastelmarveil und Munsalvaesche, 
noch Gawan und Parzival stehen in einem von Wolfram 
gewollten Gegensatze, und der Kampf Parzivals mit Gawan 
ist bei Wolfram nichts als ein Verhängnis, in welchem sich 
noch immer eine Spur des alten Unglücks zeigt, welches 
Parzival so lange verfolgt hat: 

689 1 Su8 sint diu alten wäpen mm 

e dicke und aber worden schin . . . 
6 ich hän mich selben überatriten 

und ungelückes hier erbiten. 

do des strites wart begunnen, 

do was mir scelde entrunnen. 
Ich fahre gerade diese Stelle an, um die Bemerkung anzu- 
knüpfen, dass in den Worten ich hän mich selben überstHten 
natürlich nicht von Selbstüberwindung oder Überwindung der 
in Gawan personiticierten sündhaften Natur die Rede ist, son- 
dern lediglich von dem Bande der sippe: die beiden Kämpfer 
sind beide von einem Fleisch und Blut, einer ist wie der andere, 
wer den andern schlägt, schlägt sich selbst. Das ist ein be- 
liebter Gedanke, den auch Gawan 690,1 wiederholt, den Tre- 
vrezent in Bezug auf Ither betont hat (475,21 du hast dtn eigen 
verch erslagen\ und den Wolfram später noch ausführlich und 
mit Behagen beim Kampfe Parzivals mit Feirefiz ausfuhrt. 



1) Siehe das Nähere nnteo im III. Teile. 
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Können wir so Parzivals Sieg über Gawan nicht anders 
betrachten als einen Erweis der unbegrenzten Kraft und 
Tapferkeit Parzivals, welcher in der Überlieferung begründet 
war und deshalb von Wolfram nicht ohne den Ausdruck 
tiefen Bedauerns über das verhängnisvolle Zusammentreffen 
aufgenommen wurde, so können wir ihm auch keine besondere 
, Bedeutung für Parzivals Rehabilitierung zuschreiben. Gawan 
ist aufs höchste erfreut, seinen Vetter wiedergefunden zu 
haben, und der Artushof hätte ihn mit Freuden wieder 
begrüsst und in seine Mitte aufgenommen, auch wenn er mit 
Gawan nicht so feindlich zusammengetroffen wäre. Überhaupt 
steht der Artushof Parzivals Schuld völlig passiv gegenüber. 
Die Schmähungen Kundries im VI. Buche hindern nicht, dass 
die Artusgesellschaft, als sie nun Parzivals Namen und Abkunft 
erfahren hatte, unter sich sagt: 

325 «9 nu 8ol ein ieslich Bertenoys 

»ich vröun daz uns der helt ist komn, 

da pris mit wärheit ist vernomn 

an im und ouch an Gahmurete. 
Auch im folgenden verrät sich nicht die geringste Missachtung: 
die Bitte Clamides 326,15 ff., die Tröstungen Kunnewares, 
Jeschutes, Artus und Ginovers, Gawans, die Lobeserhebungen 
Janfuses 

329 4 nu Itt diu hcehste stiure 

an iu, des al getouftiu diet 

mit prise sich von laster schiet etc. 
endlich das dienstbereite Entgegenkommen Artus' und aller 
Ritter 331,11 ff. beweisen, dass man nur herzliches Mitleiden 
mit ihm hat, und dass von einer offiziellen und ehrenrührigen 
Ausstossung aus der Tafelrunde von Seiten Artus' nicht im 
entferntesten die Rede ist. So hat auch augenscheinlieh 
niemand daran gedacht, dass er sich durch irgendwelche 
besondere Thaten der Aufnahme in die Tafelrunde von neuem 
würdig zeigen müsse, sondern was Parzival durchzumachen 
hatte, das hat er sich lediglich selbst auferlegt, das ist. not- 
wendig mit dem Suchen nach dem Gral verbunden; bei den 
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Artusrittern hatte er an persönlicher Wertschätzung nichts ver- 
loren, aber der Artushof musste es billigen, wenn er die ihm 
angethane Schmach durch Erringung des Grales tilgen wollt«. 

Nun waren die gewaltigen Thaten, welche er auf dieser 
selbst gewählten Fahrt verrichtet hatte, dem Artushofe alle 
bekannt geworden, und so bedarf es thatsächlich nur eines 
zufälligen Zusammentreffens, um ihn der stets unwandelbar 
gebliebenen Hochschätzung der Tafelrunde zu versichern. 
Parzival schämt sich zunächst noch, sich vor den Frauen 
wieder zu zeigen, aber Gawan beweist ihm, wie falsch diese 
Scham sei, und als er wieder im Kreise der Ritter sitzt und 
ausspricht, wie gern er an ihre ungeteilte Hochschätzung 
glaube, und wie gern er wieder der Ihre würde, da heisst 
es einfach 

700 28 des er gerte 

Artus in schone werte. 

Diese Entwicklung ist auch so natürlich, dass sie der 
Dichter gar nicht anders gestalten konnte. Parzival hatte 
ja nichts gethan, was ihn unter andere Ritter der Tafelrunde 
hätte stellen können. An unverzagtem Mute, an Schönheit 
und Stärke übertraf er alle, und von diesen Eigenschaften 
hatte er nichts eingebüsst; der sittliche Makel aber, der ihm 
Eundries Fluch zugezogen hatte, kam fär die Wertschätzung der 
Tafelrunde nicht in Betracht, — er galt nur für das Gesetz 
des Grals. Deshalb ist hier auch mit keiner Silbe von einer 
sittlichen Wandlung Parzivals die Rede. Dass dieselbe statt- 
gefunden hat, dass Parzival mithin als ein ganz neuer wieder 
an die Tafelrunde kommt, wissen wir, aber diese Wandlung 
hat eben nur Bedeutung für sein Verhältnis zu Gott und 
kommt später in der Heilsbotschaft Kundries klar zum Aus- 
druck. 

In der Wiedervereinigung mit der Tafelrunde ist aber 
trotzdem ein gewisser Abschnitt in Parzivals Geschichte 
erreicht: er hat doch nun die Gewissheit erhalten, dass er 
an seiner Ritterehre in den Augen der Genossen nichts ein- 
gebüsst hat, und dies Moment ist für die Beurteilung des 



( 
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Charakters Parzivals von Wichtigkeit Wäre er der von der 
Eitelkeit der Welt Bekehrte, der die Welt den himmlischen 
Gütern gegenüber zu verachten gelernt hat, so hätte das 
hier bei seiner Wiedervereinigung mit der Tafelrunde irgendwie 
^zum Ausdruck kommen müssen. Er ist aber weltfreudig und 
/ ehrgeizig wie zuvor, und an der Achtung der Tafelrunde ist 
ihm alles gelegen. Daher treibt ihn auch nicht der üeber- 
druss an weltlichen ritterlichen Ehren wieder fort, sondern 
die Sehnsucht nach seinem Weibe angesichts der minniglichen 
Freuden der Neuvermählten. Der Gral bleibt nach wie vor 
das besondere Ziel seiner Sehnsucht, und wir müssen an- 
nehmen, dass er bei seinem Scheiden am Ende des 
XIV. Buches die Gralsuche wieder aufnehmen will, denn 
ohne den Gral kann er sich ja auch seines Weibes nicht 
wieder freuen. Ist also auch die Stimmung, welche ihn 
davontreibt, zunächst nur der Schmerz, welcher ihn an- 
gesichts der vier neu geschlossenen Vermählungen über das 
unerfüllte eigene Sehnen ergreift, so hängt damit doch aufs 
engste zusammen der Schmerz über das noch immer nicht 
erreichte höchste Ziel seines Ringens, den Gral. Sein Minne- 
glück ist durch den Gral bedingt. Nur die Art seines 
Schmerzes ist jetzt eine andere geworden. Bis zum neunten 
^ Buche war sein Grundzug Trotz und wilde Auflehnung gegen 
/ alles, was ihm entgegenstand, besonders gegen den ver- 
meintlich ungetreuen Gott, von da an aber stille Resignation, 
Ergebung in die göttliche Führung auf ruheloser Abenteaer- 
fahrt, bei welcher die weltliche ritterliche Ehre das kostbarste 
Gut blieb. Etwas anderes darf man in dem Farzival vor 
und nach dem IX. Buche nicht suchen. 

So zieht er wieder aus, findet seinen Halbbruder Feirefis 
und kämpft; mit ihm. Er hat ihn fast gefallt, als sefa 
Schwert zerbricht und er so dem „Heiden^ rettungslos ver« 
fallen ist. Auch dieser Kampf — und er gerade am meisten — 
hat der allegorischen Auslegung des Parzivsd dienen müssM* 
Ich gebe zu, dass die Versuchung zur allegorischen Deutoag 
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hier am stärksten ist, insofern Wolfram das Zerbrechen des 
Schwertes Parzivals mit den Worten begleitet: 
744 14 got des niht langer mochte^ 

daz Parzivdl daz ri nemen 

in Biner hende solde zemen: 

daz swert er Ithere nam, 

ah einer tumpheit do wol zam. 
Hier soll, so sagt man, die letzte Spur des früheren sünd- 
haften Wesens des Helden getilgt sein, er soll jetzt auch 
äusserlich gesühnt vor dem Leser oder Hörer stehen. Das 
ist im wesentlichen richtig, nur muss man nicht weiter gehen, 
als es Wolfram klar ausspricht. Gewiss will Wolfram sagen, 
dass die dem Verwandten durch Totschlag abgenommene 
Beute dem nunmehr Geläuterten nicht mehr ziemte, und dass 
Gott jene That hier noch einmal in einem entscheidenden 
und gefahrlichen Augenblicke als eine unheilvolle kenn- 
zeichnen und dadurch auch das frühere Wesen des tumben 
dem nunmehr wuen gegenüberstellen wollte, aber dass er in 
diesem Kampfe lediglich die Vollendung der inneren Um- 
wandlung Parzivals allegorisch habe darstellen wollen, dass 
mithin Feireliz nur eine Personilication des letzten schweren 
Ansturms aller ungöttlichen Mächte sei, in welchem Parzival, 
unter der Gefahr zu erliegen, zur völligen Läuterung gelangt — 
das ist eine Willkür der Auslegung, welche nicht nur jeg- 
licher Begründung entbehrt, sondern mit der ganzen Art der 
Erzählung, besonders auch mit der Einfuhrung Feiritiz' im 
I. Buche, in entschiedenem Widerspruche steht. Wolfram 
betrachtet offenbar das feindselige Zusammentreffen der beiden 
unter demselben Gesichtspunkte, wie das mit Gawan im 
XIV. Buche, als ein Verhängnis, das mit zu dem Unglücke 
Parzivals gehörte, wie es überliefert war. Er kann das Un- 
glück nicht nachdrücklich genug beklagen, und neben diesem 
Gesichtspunkte tritt das von Gott gewollte Zerbrechen des 
Schwertes durchaus als beiläufige Notiz auf. Der zweite, die 
ganze Darstellung dieses Kampfes beherrschende Gesichts- 
punkt ist aber offenbar die Hervorhebung der gewaltigen 
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Kraft and Tapferkeit der beiden Anjoasprossen. ParziTal 
ist überall Sieger geblieben, keiner ist ihm noch ebenbürtig ge- 
wesen an Mut und Kraft; hier findet er den ersten, der ihm 
die Spitze bietet, den Helden von gleichem Fleisch und 
Blut Die Anjoukraft soll gefeiert werden, das ist die Haupt- 
sache. Die beiden Brüder sind sich gleich, weil sie eben 
Brüder sind und von Gahmuret stammen. Parzivals letzter 
Schlag mit dem verhängnisvollen Schwerte lässt den Heiden 
straucheln und ins Knie sinken, er ist damit der Kraft seines 
Bruders fast unterlegen; indem aber das Schwert zerbricht, 
wird zugleich klar, dass nur eine ganz ungewöhnliche Kraft 
ihn soweit bringen konnte, und dass diese mit dieser höchstes 
Anstrengung erschöpft sei; freilich, unterliegen im gewöhn- 
lichen Sinne konnte auch Parzival seinem Bruder nicht; es 
konnte nur durch ein ausserordentliches, für ihn zugleich 
bedeutungsvolles, Ereignis geschehen, welches ihn waffenlos 
machte, indem es zugleich Zeugnis von seiner gewaltigen 
Kraft ablegt«. 

So gewann auch die Figur des Feirefiz für Wolfram 
Interesse, obgleich sie, vom Standpunkte künstlerischer CJompo- 
sition aus betrachtet eine sehr wenig berechtigte Stelle eiih> 
nimmt Feirefiz trägt zur Entwicklung des Ganzen nicht 
das Geringste bei, er steht ausserhalb des Fadens der Er- 
zählung, ebenso wie Gawan, kann mithin auch nur, wie 
jener, als Held einer Geschichte betrachtet werden, welche 
in der Ueberlieferung nur lose, episodenhaft, doch ohne 
organische Einfügung, mit der Hauptbegebenheit verknüpft war. 
Hag die ursprüngliche Composition in Gawan sowohl wie itt 
Feirefiz andere und tiefere Motive gehabt haben, fnr WolfraoB 
Interesse kann nur dreierlei in Betracht kommen: Feiraii 
als Sprössling Gahmurets an und für sich, Feirefiz imA 
Parzival im Bruderkampfe, endlich Feirefiz als heidnisohir 
Spross eines christlichen Ritters. Das erste erforderte Feirei^ 
Einfuhmng im 1. Buche, das zweite hatte schon inaofert 
seinen Reiz, als darin eine bedenkliche Seite des fahrondiH 
Rittertomes, die GefiLhriichkeit des Kam{rfes um jeden Pni% 
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mit jedem begegnenden Ritter, zum prägnantesten Ausdruck 
kam, nicht minder aber auch weil zwei durch ihre Geburt 
Ztiun höchsten ritterlichen Preise prädestinierte Helden sich 
hier einander entgegentreten. Der dritte Punkt aber war von 
specieller Bedeutung für Wolframs Anschauungen von der 
sittlichen Qualification des heidnischen Rittertums. 
Feireiiz hat alle die grossen christlich-ritterlichen Eigen- 
schaften mit Parzival gemein, triwe und minne sind auch 
steine leitenden Sterne. Die minne ist Gahmuretes art und 
dena ganzen Geschlechte in hervorragender Weise eigentüm- 
lich, sie verleiht beiden Brüdern die Kraft im Streite; die 
tnwe aber ist neben der Tapferkeit die Cardinaltugend des 
christlichen Ritters und nicht minder der christlichen Frau und 
diese triwe besitzt Feirefiz in demselben Masse wie Parzival. 
Sie ist beider Erbteil sowohl väterlicher- als mütterlicher- 
seits, denn an Belakane war es eben die triwe, welche der 
Dichter vor allem andern feierte. Diese Bedeutung der triwe 
betont der Dichter nachdrücklich: 

741 21 da streit der triwen luterheit: 

groz triwe aldä mit triwen streit, 
ja er sagt es ganz unzweideutig, dass Feirefiz' triwe den 
Wert der christlichen triwe habe: 
752 24 sin heidenschiu ougen 

begunden wazzer reren 

al nach des toufes eren. 

der touf sol leren triwe, 

Sit unser e diu niuwe 

nach Kriste wart genennet: 

an Kriste ist triwe erkennet. 
und seine Handlungsweise dem wehrlosen Parzival gegenüber 
ist die thatsächliche Aeusserung derselben. Wolfram, der 
seine Toleranz gegen ritterliche Heiden so gern hervortreten 
lasst, konnte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, 
an einem Heiden, der aus christlichem Blute stammte, diesem 
ganz speciell christlich-ritterlichen Eigenschaften zu rühmea. 
Ich zweifle nicht, dass er in dieser Gharakterzeichnung völlig 
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selbständig ist. Mit Feirefiz' Heidentume findet er sich daher 
auch sehr leicht ab: alles, was damit zusammenhängt, be- 
handelt er humoristisch. In seinem Wesen scheidet ihn 
nichts von den christlichen Rittern, und seine Taufe ist ein 
ganz äusserlicher, durch die Minnesehnsucht nach Repanse 
herbeigeführter Act, durch welchen freilich auch der Gral 
erst für ihn sichtbar wird. Wie äusserlich und nur durch 
die üeberlieferung bedingt erscheint aber dieser Zug neben 
der Thatsache, dass Feirefiz, der Heide, von vom herein 
gewürdigt wird, Teilhaber des Gralreiches zu werden! Was 
machte ihn dazu würdig vor allen andern, vor der ganzen 
Tafelrunde? In Wolframs Augen gewiss nichts anderes, als 
das höchste Mass der ritterlichen Tugenden, die ritterliche 
^ Ebenbürtigkeit mit Parzival. So sagt Kundrie, als sie 
die Berufung zum Grale verkündigt, bezeichnend: 
781 6 Feirefiz der vech gevar 
tnuoz mir willekomen »in 
durch Sekundilln die frouwen min 
und durch manege hohe werdeheit-, 
die von kindes jugent sin pris erstreit. 
So ist Feirefiz für Wolfram eben nur, wie auch Gawan, ein 
; ritterlicher Typus des unverzagten Mannesmuts in seinem 
{ „Hohenliede^ vom Rittertum, und zwar das Ideal eines 
) heidnischen Ritters, welches im Wesen, soweit es eben nur 
das Rittertum angeht, dem christlichen gleich ist und Anteil 
am Himmel hat. Das äussere Motiv dieser Erscheinung ist 
aber die Abstammung von Gahmuret. Alle allegoriseheD 
Deutungen dieser Figur scheinen mir demnach bis in die 
Wurzel hinein verfehlt Die spätere Missionsthätigkeit dflS 
Feirefiz und seines Sohnes, des Priesters Johannes, hat selfaBt' 
verständlich gar keine weitere Bedeutung für die Bearteifanf 
seines Wertes für die Dichtung. Nur ein Moment verdieü 
noch hervorgehoben zu werden: der Tod Sekundilles, weldieif 
die Heirat mit Repanse vor dem Forum der allgemein mendebK 
liehen sittlichen Empfindung legalisiert 
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Ich habe an andrer Stelle^) darauf hingewiesen, in welcher 
zwiespältigen Stellung sich Wolfram offenbar gegenüber der 
Handlungsweise Gahmurets an Belakane befand. DassGahmuret 
Belakanen zunächst verliess, um sich nicht zu verligen, das 
fand er ganz natürlich; dass er aber als edler Ritter der 
Heidenkönigin untreu werden und eine andere geheiratet 
haben sollte, ohne die geringsten Gewissensbisse zu fühlen, 
das empörte sein sittliches Gefühl, obwohl die allgemeine 
Anschauung ein solches Verfahren durchaus rechtfertigte. 
Deshalb Hess er Gahmuret die heftigste Sehnsucht nach 
Belakanen empfinden und einen ernstlichen inneren Kampf 
gegen den Gedanken einer Verbindung mit Herzeloyde 
bestehen. Der Conflikt wird auch nur durch den Richterspruch 
beseitigt, d. h. gewissermassen durch den deus ex machina, 
ohne dass eine wirkliche versöhnende Lösung auch nur versucht 
würde. Fast derselben Sachlage gegenüber befand sich 
Wolfram auch in der Geschichte des Feirefiz. Es ist 
interessant zu beobachten, wie Wolfram bei aller Freiheit 
seiner Stellung zu den Vorurteilen der Zeit doch noch in 
ihrem Banne steht. Die treue Minne verherrlicht er in 
ihrer tiefsten sittlichen Bedeutung in Parzival und Kondwiramur; 
auch Gawan lässt sich in dieser Beziehung nichts zu schulden 
kommen, und Gahmuret hat schwer zu kämpfen; er preist 
auch treue Minne an den heidnischen Frauen, an Belakane 
und Sekundille, aber bei dem heidnischen Helden Feirefiz 
kommt diese Frage gar nicht in Betracht. Sekundille ist 
noch sein Kampfgeschrei im Kampfe mit Parzival, aber als 
er Repanse sieht, ist es um Sekundille geschehen: die heidnische 
Frau muss der christlichen weichen, das scheint Wolfram in 
der Natur der Sache zu liegen, und er hat demgegenüber 
kein andres Gefühl als das des Mitleids, höchstens das des 
Unbehagens einer auf das formale Recht gegründeten unab- 
änderlichen Thatsache gegenüber. Hatte er diese Empfindung 
in Gahmurets Seelenkampfe hervortreten lassen, ohne doch 



») Vgl. Zeltschr. f. deutsche Phil. XIII, 424 ff. 
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eine Lösung herbeiführen zu können, so giebt er ihr jetet in 
der Geschichte des heidnischen Helden, dem er trotz seiner 
sonstigen christlich-ritterlichen Eigenschaften solche inneren 
Kämpfe nicht beilegen will, Ausdruck, indem er den Tod 
Sekundilles eintreten lässt. Hält man dieser Annahme entgegen, 
dass man doch nicht wissen könne, ob Wolfram nicht auch 
in diesem Funkte die Quelle wiedergegeben habe, so kann 
ich mich freilich auf nichts weiter berufen, als auf meine 
subjective Beurteilung Wolframs. Ich habe meine Ansicht 
früher dabin ausgesprochen, dass Wolfram sich durchaus an 
die überlieferten Thatsachen gehalten hat, dass er aber innerhalb 
dieses Rahmens nicht allein zahlreiche ganz subjective Be- 
trachtungen, sondern auch psychologische Motivierungen 
eingeflochten. Meiner Empfindung nach hat Wolfram sowohl 
den Seelenkampf Gahmurets als auch den Tod Sekundilles 
als milderndes, versöhnendes Moment selbständig hineingelegt 
Doch dies beiläufig; in der Hauptsache kam es mir darauf 
an, zu zeigen, dass Feirefiz keine andre Bedeutung bei 
Wolfram hat, als sie ihm die Überlieferung bot, am aller- 
wenigsten eine allegorische. Sie dient ihm einerseits für 
seinen Humor, anderseits als eine neue Nuance in seinem 
Liede von grozen tHwen und von unverzagtem mannesmuot 

Das XV. Buch schliesst mit der Heilsbotschaft Kundries. 
Hier haben wir die Frage zu beantworten: Was macht nun 
Parzival in den Augen Wolframs des Gralkönigtums 
würdig? 

Kundrie tritt auf mit allen Zeichen der Reue über ihr 
früheres Verhalten gegen Parzival und bittet um die Fürsprache 
Artus' und der Tafelrunde bei Parzival. Diese Empfindung 
ist sehr erklärlich bei ihr, wenn sie den, den sie früher mit 
den furchtbarsten Schmähworten verflucht hat, jetzt als ihren 
Herrn begrüssen soll. Man sieht aber auch daraus, dass 
Kundrie eben nur die Befehle des Grals auszuführen hat^ 
ohne ihre tiefere Begründung zu kennen. Der frühere Fluch 
und der jetzige Segen stehen ihr unvermittelt neben einander, 
und sie kann nichts weiter thun, als Verzeihung für die 
früheren harten Worte erbitten, die sie freilich nicht bloss als 
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Auftrag, sondern auch mit persönlicher Erbitterung übermittelt 
hatte. Indessen ahnt sie doch den Zusammenhang, wenn sie 
zu Parzival sagt: 

782 «7 du hetes junge sorge erzogn: 

die hat kumendiu freude an dir betrogn, 
du hast der sele ruowe erstriten 
und des libes freude in sorge erbiten^ 
und damit spricht auch Wolfram seine Auffassung aus: 
Parzival ist durch Leid und trübe Erfahrungen zur Freude 
eingegangen. Dieses Leid bestand in der Trübung des Seelen- 
friedens durch trotzige Auflehnung gegen Gott in einer Lebens- 
lage, welche lediglich durch seine sittliche Unreife herbeigeführt 
war. Das war die ungenuht^ vor welcher Kundrie ihn auch 
jetzt noch (782,23) warnen zu müssen glaubt. Nun aber hat 
er der sele ruowe erstriten dadurch, dass er, um einen 
vulgären Ausdruck zu gebrauchen, ,den Kopf oben behalten 
hat': Sein Mannesmut hat ihn zum Siege gefuhrt, indem er 
ihn vor Verzweiflung schützte, bis er den Frieden in der 
Demütigung vor Gott fand und nun in Geduld, doch unter 
fortdauernden sorgenvollen Abenteuern, auf des libes freude 
wartete. Diese Stimmung spricht Parzival in den demütigen 
Dankesworten aus 

783 4 frouwe, solhiu dinc, 

als ir hie habt genennet, 

bin ich vor gote erkennet 

so daz min sündehafter Itpy 

und hän ich kint, darzvo min wip, 

daz diu des pflihte sulen hän, 

s6 hat got wol zuo mir getan. 

swar an ir mich ergetzen meget, 

da mite ir iwer triwe reget, 

jedoch het ich niht missetdn, 

ir het mich zorns etswenne erlän. 

done wasez et dennoch niht min heil: 

nu gebt ir mir so hohen teil, 

da von min truren ende hat 

BÖtticher, Das hohe Lied vom Rittertam. 5 



— 66 — 

Dann liegt einmal Parzivals anainwundeiies SchaldbekemrtBift, 
dasg er vor Gott schuldig sei, und dann die Einridit, dan 
er damals, als er zuerst nach Munsalvaesche kam, des Heü« 
noch nicht wert gewesen sei. So wenigstens verstehe ich 
die Worte done wasez et dennoch niht min heil. Sie könnea 
sich offenbar nur auf die vorhergehende Zeile ir hei mid 
zorns etswenne ei^lan beziehen, d. h. also: ihr hättet mich 
wohl gern mit eurem Zorne verschont, aber das w&re da- 
mals nicht zu meinem Heile gewesen, worin offenbar 
das Bekenntnis des sittlichen Unwerts gegenüber der Grals- 
herrlichkeit enthalten ist. 

Das XVI. Buch endlich bringt den Abschloss. Paruvai 
und Feirefiz ziehen, von Kundrie geleitet, in linnsalvaesehe 
ein. Merkwürdig erscheint die Rede des Anfortas 795,2 £, 
in welcher er Parzival bittet, seinen Tod durch Entsiehang 
des Grales herbeizufuhren, mit der Motivierung: 

ine getar iu anders warnen niht^ 

wol iu^ op man iu helfe giht, 
denn Kundrie hatte ja 782,15 ff. Parzival bereits über 
den ganzen Sachverhalt aufgeklärt. Die Worte sind nur 
verständlich, wenn man annimmt, dass Anfortas von der 
Inschrift, welche Parzival zum Herrn des Grales beriel^ 
nichts wusste, während alle übrigen Bewohner der Gralbnrg 
genau unterrichtet waren. Die Schilderung der Leiden des 
Anfortas im Anfang des XVI. Buches und sein Verhalten 
dabei rechtfertigt freilich, so merkwürdig es auch ist, diese 
Vermutung, und man kann eine Erklärung dafür nur darin 
linden, dass in irgend einer Weise der Form genügt werden 
musste. Thatsächlich war ja freilich die Frage nur noch ein 
„Schlagwort", weil die Gesinnung, für die sie ursprünglich 
der Prüfstein sein sollte, jetzt nicht mehr geprüft zu werden 
brauchte, aber die äussere Form, unter der sie sich vollzog 
und an welche ihre Wirkung von Anfang an geknüpft w«r, 
musste doch gewahrt bleiben. Deshalb erscheint Anfortas 
nicht unterrichtet von der Lage der Dinge; er kann deshalb 
Parzival auch in derselben Weise behandeln, wie das erste 
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Mal, und in gntem Glauben und ohne Poesenspiel ihn bitton, 
•eiaer Not durch Entziehung des Grales ein Ende zu machen 
und hinzuf&gen, dass er ihn anders nicht zu warnen wage. 
Ueberwältigt von dem Leide des Königs und seiner Hoffnung»- 
losigkeit, bricht nun Parzival in Thränen aus, kniet nieder 
xom Gebet und thut die entscheidende Frage. 

Das nun folgende Wiedersehen mit Kondwiramur hat 
seine Bedeutung in erster Linie ffir die Darstellung der herz- 
lichen Liebe und Treue dieses Paares, welche mit in das 
Thema jjvon grSzen triuwen*^ gehört; wir brauchen dies nicht 
n&her zu erörtern. Sodann aber ist für den Abschluss des 
Ganzen Parzivals Reise zu ihrer Einholung von Bedeutung, 
denn sie dient dazu, noch einmal die Verhältnisse zu be- 
rühren, welche in der Geschichte das Interesse des Lesers 
am meisten erregt haben. Auf der Hinfahrt besucht Parzival 
Trevrezent, auf der Rückfahrt die Klause Sigunes. Der 
Besuch bei Trevrezent ist besonders wichtig far unsere Auf- 
fassung von der Idee des Ganzen. Trevrezent bekennt 
geradezu, dass er sich in der Beurteilung des Verhältnisses 
des Menschen zum Grale geirrt, und dass Parzival ihn eines 
besseren belehrt habe: 

798 « grcRzer wunder selten ie gescliach^ 
stt ir ab got erzürnet hat 
daz sin endelosiu Trinität 
iwers willen werhaft worden ist, 
ich louc durch ableitens list 
vome grälj wiez umh in stüende^ 
and weiter 

SS mich müet et iwer arbeit: 
ez was ie ungewonheit, 
daz den gräl ze keinen ziten 
ieman mohte erstrtten: 
ich het iv^h gern da von genomn, 
nu ist ez anders umb iuch komn: 
sich hat gehcshet iwer gewin. 
nu kirt an diemuot iwem sin, 

5» 
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Auch hierin erkenne ich eine sabjeetive MoÜTiening Wolf- 
rams, welche ans aufs neue deutlich xeigt, unter welchem 
Gesichtspunkte er die Figur Parzivals anfgefiust hat: Par- 
sival hat in der That seinen Willen durchgesetzt» er hat 
sich den Gral erstritten, d. h. er hat nicht aufgehört nach 
ihm zu ringen, auch nachdem er Gottes Allmacht erkennen 
gelernt hatte, und das ist eben der unverzagte Mannesmut, 
den Wolfram verherrlichen will, der schliesslich zum Him- 
mel fuhrt. Wo diese tapfere ritterliche Gesinnung vorhanden 
ist, welche sich mit Demut vor Gott sehr wohl vereinigen 
lässt, da wird auch der Zweifel, der Störer des Seelen- 
friedens, überwunden und das Endziel erreicht üebermot 
imd Hofiiart ist naturgemäss von einem solchen Charakter 
ausgeschlossen; er ist sich ja bewusst, alles nur durch den 
Segen erreicht zu haben, den Gott seiner menschliehen 
Kraft verliehen hat. Das meint Trevrezent mit seinen 
letzten Worten: 

sich hat gehcehet iwer gewin, 

nu kert an diemuot iwem sin. 
In der letzten Begegnung mit Sigune tritt kein besonderer 
leitender Gesichtspunkt Wolframs hervor. Er gibt darin nur 
den erwarteten und völlig befriedigenden Abschluss der 
Episode: Sigune ist bei Schionatulander gestorben und hat 
damit ihre Treue besiegelt, doch kann sich der Dichter eine 
kritische Andeutung in Bezug auf die merkwürdige Beziehung 
der Personen zu einander nicht versagen. Ich habe darauf 
bereits in meiner Parzival-Üebersetzung S. 270 Anm. 1 hin- 
gewiesen. Es ist der Widerspruch zwischen den Personal- 
Angaben 805,6 flf. und Titurel 25 flf., sowie Parz. 477,1 ff., 
bei welchem Wolfram bemerkt 805,10 op der Provenzäl die 
wärheit las. Ebenso lässt er es auf sich beruhen, dass der 
Herzog Kyot von seiner Tochter Tod nichts gewusst haben 
solle und bemerkt dazu 

ez ist niht krump also der böge, 

diz mcere ist war unde sieht. 
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Nun folgt der Einzug in Munsalvaesche, das Fest, die Taufe 
Feirefiz', seine Abreise mit Kepanse und die beiden Aus- 
läufer der Geschichte: der Priester Johannes und Lohengrin. 
Alles das kann für Wolframs Grundidee nicht mehr in Be- 
tracht kommen; es sind eben die in der Quelle berichteten 
Ausläufer, welche er einfach mit herübergenommen hat: 
seiner Idee Tom Ganzen thaten sie keinen Eintrag. 
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m. 

Die Gawangesekickte. 

Wir haben die im Eingänge von Wolfram aasgesprochenen 
Ideen als die die Gomposition desselben im Grossen nnd 
Ganzen, sowie die Geschichte und den Charakter Purzivals im 
besondem beherrschenden nachzuweisen versacht. Es bleibt 
noch übrig, genauer darzulegen, wie iVolfram die Gawan- 
geschichte hat aufgefasst wissen wollen. Wegweiser ist ans 
auch hier der Eingang zu dieser Geschichte, der An&ag des 
VII. Buches 338,1—30. 

Auch hier hat Paul gegenüber den früheren Erklftrangen 
im wesentlichen das Richtige getroffen. Ich bin ihm in 
meiner Cebersetzung fast durchaus gefolgt, sehe mich aber 
doch noch zu einigen Abweichungen in der Erklärung der 
Verse 25 — 30 genötigt. Da im Lachmannschen Texte nur 
zwei Interpunktionsänderungen (bei v. 11 und 12) nötig sind, 
so gebe ich den Text sogleich abschnittweise, wie es die Er- 
klärung erfordert. 

Grundgedanke der ganzen Stelle ist offenbar die Recht- 
fertigung Wolframs, dass nun Gawan die Stelle des Helden 
für eine Zeit • einnimmt. Dieser Gedanke ist gleich in den 
ersten Versen 1—7 ausgesprochen: 

Der nie gewarp nach schänden^ 

ein wU zuo atnen handen 

8ol nu dise äventiure hdn 

der werde erkannte Gäwän. 

diu prüevet mangen äne haz 

demeben oder fwr in baz 

dan des moeres hirren Parziväl. 
Seine Erzählung, meint der Dichter, wisse auch andre 
Helden unparteiisch zu schätzen neben dem eigentlichen 
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Herrn der Märe. Dieser Satz wird zunächst subjectiv ge- 
rechtfertigt durch V. 8 — 10: 

8v>ef* sinen friunt alle mal 

mit Worten an daz hoehete jagt, 

der ist prues anderhalp verzagt» 
d. h. wer nur seinen Freund (des Märes Herren) immer und 
unter allen Umstanden in den Himmel erhebt, der hat zu 
wenig Preis für andre übrig (anderAa/p = anderweitig). 

Für Wolfram liegt aber auch — und das ist die Haupt- 
sache — eine objective Nötigung vor, neben dem eigent- 
lichen Helden noch einen zweiten zu feiern: das ist einfach 
die Verpflichtung, die Überlieferung wahrheitsgetreu wieder- 
zugeben. Indem er dies aber thut, erntet er keineswegs 
Zustimmung und Dank von seinem Publikum. Diese Zwischen- 
gedanken sind ungefähr zwischen v. 10 und 11 zu ergänzen, 
denn dort heisst es nach der von Paul mit Recht vor- 
geschlagenen Interpunktion weiter: 

11 im woere der Hute volge gttotj^^ 

8wer dicke lop mit wärheit tuet 
V. 12 bezeichnet den Dichter selbst, welcher reich- 
liches Lob (dicke) im Gegensatze zu der einseitigen Ver- 
herrlichung des Haupthelden wahrbeitsgemäss spendet, und 
V. 11 spricht aus, dass dies die Leute anerkennen sollten 
und dass sie ihm beistimmen müssten, was aber nicht ge- 
schieht: 

18 wan^ 8waz er sprichet oder sprach^ 

diu rede beltbet äne dach. 
Diese beiden Verse können sowohl als Gegensatz, als 
auch als Begründung zu den vorhergehenden beiden Versen 
gefasst werden. Also entweder: (Die Leute müssten dem- 
jenigen zustimmen, der das Lob wahrbeitsgemäss spendet), 
indessen ,was er auch spricht, das bleibt ohne Dach', oder: 
(Es wäre zu wünschen, dass die Leute ihm zustimmten), denn 
,was er auch spricht, bleibt ohne Dadi^ — für beides ist die 
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Partikel wan^ wie das Wörterbuch zahlreich belegt, su 7er- 
wenden, und in beiden Fällen ist ein Kolon hinter tuot 
V. 12 angemessener als der Punkt. Die Worte ^diu rede 
belibet äne daM fasse ich mit Paul in dem Wolfiram so 
geläufigen Sinne eines auf rein sinnlicher Anschauung be- 
ruhenden Bildes: Die Rede bleibt ,ohne Dach und Fach^ 
findet kein Unterkommen, d. h. wird yon den Leuten nicht 
aufgenommen. 

Das ist ja, so geht des Dichters Gedanke weiter, auch 
ganz naturlich; es fehlt eben an Urteil, das Publikum besteht 
zum grössten Teile aus tumhen^ wie schon im Eingange zum 
Ganzen gesagt war. wise gibt es nur wenige, und die lassen 
sich die Verteidigung der Wahrheit oft nur wenig angelegen 
sein, das bedeuten die Verse 15 und 16 

wer 8ol Sinnes wort behalten^ 

es enwelln die wisen walten f 
d. h. wer soll verständige Rede fassen, wollen sich die 
Weisen nicht darum kummern? 

Und nun kommt der Dichter mit Nachdruck auf die 
in V. 11 und 12 in Verbindung mit v. 5 ff. enthaltenen 
Hauptgedanken zurück, dass nämlich die Einführung der 
Gawangeschichte durch die Verpflichtung, die Überlieferung 
wahrheitsgetreu wiederzugeben, geboten sei. Er spricht 
nunmehr seinen ganzen Zorn gegen die Verfalscher der 
Überlieferung aus: 

17 valsch lügelich ein mcere^ 

daz woen ich baz noch wcere 

äne wirt uf eime sne; 

so daz dem munde wurde w, 

derz uz für wärheit breitet. 
Die Worte bleiben in dem zuletzt gebrauchten Bilde von dem 
Obdach, welches die Rede unter den Leuten findet oder nicht 
findet: Wahrheitsgetreue Rede, hatte er gesagt, findet keine 
Stätte unter den Leuten, da wäre es, so fahrt er fort, billiger, 
wenn ein Lügenmäre obdachlos im Schnee (Steigerung zu 
äne dach) bleiben müsste, so dass dem, der es für Wahrheit 
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auBgäbe, d. b. also dem Dicbter eines solcben, übel und weh 
würde. 

Die Erbitterung über die verständnislose, schlechte Be- 
handlung, die er erfahren hat, sowie vielleicht über die An- 
erkennung, welche sich Lügendichter erwarben, macht sich 
nun in den folgenden Worten Luft: 
M 80 het in got bereitet 

als guoter Hute wünschen stetj 

den ir tHwe zarheite erget. 
d. h.: (müssten solche Lügendichter obdachlos im Schnee 
sitzen) ,80 hätte ihnen Gott ein Loos bereitet, wie es ehrliche 
Leute wünschen, denen ihre triwe^ d. h. hier ihre Wahrheitsliebe, 
nur Qual und Sorgen bringt', womit er natürlich wieder in 
erster Linie an sich selbst denkt, und weiter: 
26 swem ist ze solhen werken gäch, 

da missewende hoeret nach, 

pfliht Werder lip an den gewin^ 

daz muoz in leren kranker sin. 
In diesen Versen beziehe ich den v. 27 auf swem etc. v. 25, 
also: Wenn ein edler Mann (wer der lip) dem eine Bedeu- 
tung zuschreibt oder sich etwas aus dem macht {pftiht an 
den gewin), der solchen Werken nachjagt, die getadelt werden 
müssen, der muss wenig Urteil haben {daz muoz in leren 
kranker sin): 

w er mtdetz e, kan er sich schemn: 

den site sol er ze vogte nemn, 
er bezieht sich auf in v. 28 und wer der lip v. 27, also: 
er (d. h. ein edler Mann, wenn er sich in seinem Urteil so 
weit verirrt hat, dass er tadelnswerte Werke gut heisst) wird 
doch bald (^?) wieder davon zurück kommen, wenn er noch 
Schamgefühl hat: (denn) er soll nach sittlichem Mass- 
stabe urteilen; so verstehe ich v. 30 den site sol er ze 
vogte nemen. site bezeichnet etwa ,Fug und Recht', ,objective 
Norm* im Gegensatze zu subjectiver Willkür. Es ist mehr 
als unser ,Sitte', sowohl in dem allgemeinen Sinne verbreiteter 
Anschauung und Gewohnheit, als auch in dem speciellen 
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von jGesittung' und ^AnstandS Das nhd. ,Sitte' beseidwet niditB 
Absolutes, sondern etwas durch den jeweiligen Zeitgeschmack 
bestimmtes; das mhd. 9ite aber ist der Begriff einer absoluten 
sittlichen Norm und des auf derselben beruhenden Verhaltens, 
bezeichnet also den unveränderlichen Begriff der Sittlichkeit 
überhaupt gegenüber der Zuchtlosigkeit Deshalb sind auch 
Site und schäm (vgl. o. S. 37) Correlate, wie denn Wolfram 
auch hier das Vorhandensein von schäm voraussetzt, wenn 
der Site noch Macht haben solL An andrer Stelle spricht er 
diese Wechselwirkung formal umgekehrt in den Worten ans: 
scham ist ein sl6z oh allem site. Wenn der Dichter hier nun 
sagt den site sol er ze vogte nemen^ so kann das nur heissen: 
er soll den site, also den sittlichen Massstab cum Vogte 
d. h. zum Richter nehmen, natürlich über die Werke, 
da missewende hosret ndch^ die er eine Zeitlang falsch 
beurteilt hatte. 

So sehen wir, dass dieser Eingang zur Gawangeschichte 
im allgemeinen denselben Gedankengang verrät, wie der 
Eingang des Ganzen im ersten Buche. In beiden wird die 
Idee resp. der Gesichtspunkt, unter welchem der Dichter 
seine Helden aufgefasst wissen will, vorangestellt; es folgt 
die Rechtfertigung dieser Idee: dieselbe ist im I. Buche nur 
subjectiv gehalten, während hier der Nachdruck auf die 
objective Begründung durch die ,Wahrheitsliebe* gelegt wird. 
Dann aber geht der Dichter hier wie dort auf das Verhalten 
seines Publikums zu ihm und seinem Werke ein. Dort 
behandelt er die tumben, die ihn nicht verstehen, die wisen^ 
welche die Fähigkeit dazu haben, aber nicht immer die 
Lust und den Erfolg, endlich die Bösvrilligen, die tkäschen. 
Ähnlich hier: Seine wahrheitsgetreue Erzählung findet keine 
Aufnahme seil, bei den tumben, und das ist nicht zu verwnndenii 
weil auch die wtsen kein sonderliches Interesse zeigen, 
während lügnerische Dichter überall Beifall finden und sogar 
mitunter die vnsen yerblenden (v. 25 ff.). Nur hoffb der 
Dichter, dass solche bald von ihrer Verblendung geheilt 
werden, wenn sie des sittlichen Massstabes nicht völlig vergessen. 
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W&hrend er also im I. Buche den schärfsten Angriff gegen 
die Falschen d. h. seine böswilligen, persönlichen Feinde 
richtet, wendet er ihn hier gegen die falschen Lügendichter 
und bedauert die ehrenwerten und verstandigen Leute, die 
sieh von ihnen verblenden lassen, und so erhält jener Angriff 
mehr einen subjectiven, dieser mehr einen objectiven Charakter: 
dort ist der Grund mehr persönliche Erfahrung, hier mehr 
das sachliche Interesse, aber beide gehen aus einer Reflexion 
aber sein Werk resp. über dessen Aufnahme hervor. 

und wie man im L Buche sehr leicht geneigt ist, als 
versteckten Gegenstand des Angriffs Gottfried von Strassburg 
zu vermuten, so möchte man auch hier, besonders in den 
V. 25 — 30, Anspielungen auf Gottfried finden; aber man darf 
dergleichen nicht pressen. Die unbestimmte, ganz allgemein 
gehaltene Ausdrucksweise passt in beiden Stellen, wie schon 
oben gezeigt war, besser auf eine ganze Kategorie des 
Publikums, die ja immerhin Gottfried von Strassburg Wolfram 
gegenüber mag auf den Schild gehoben haben. 

Man mag nun den eigentlich schwierigen Teil dieses 
Abschnittes (v. 10 — 30), in welchem alle diese nur auf das 
Verhältnis Wolframs zu seinem Publikum und zu andern 
Dichtern bezogenen Stellen stehen, deuten, wie man will: 
sowiel ist klar, dass ihre Erklärung keinen Einfluss hat auf den 
einfachen, ganz deutlich vorliegenden Sinn der Verse 1 — 10. 
In ihnen ist nichts weiter ausgesprochen, als dass Gawan jetzt 
eine Zeit lang in den Vordergrund treten soll, weil die 
äventiure manchen auch neben ihrem eigentlichen Helden zu 
preisen verstünde, und dass dies auch ganz in der Ordnung 
sei, weil einer, der nur seinen Helden preise, far andrer 
Vorzüge weder Verständnis noch Worte fände. 

Dies ist demnach der leitende Gesichtspunkt far die 
Gawanepisode. Der Dichter hat sie so, wie er sie uns erzählt 
hat, mitten in der Geschichte von Parzival in seiner Quelle 
gefunden; er glaubt ihr unter allen Umständen treu bleiben 
zu müssen und hat einen diese merkwürdige Gomposition 
rechtfertigenden Gesichtspunkt gefunden, welchen er eben in 
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den Versen 1 — 10 dem Ganzen voranschickt Wer etwas 
anderes, Tieferes in der Figur Gawans sacht, der muss es 
erst hineintragen und verfehlt zum mindesten die Absicht 
Wolframs. 

Unterliegt es so für uns auch keinem Zweifel, dass dcur 
so oft betonte Gegensatz zwischen Gawan, als dem Hanne der 
Welt, und Parzival, als dem Manne des Glaubens, von Wolfram 
weder beabsichtigt noch empfunden ist, so ist es doch ebenso 
unzweifelhaft, dass Gawan ein andrer Gharaktertypus ist als 
Parzival, und dass diese Verschiedenheit der Charaktere auch 
von Wolfram mit vollem Bewusstsein dargestellt ist Wir 
wollen daher den Charakter Gawans im Verhältnis zu Parzival 
noch kurz betrachten: das Resultat wird unsere oben dargelegte 
Auffassung des ganzen Gedichts als eines Liedes vom wahren 
Mannesmut, des Hohenliedes vom Rittertum, im vollsten 
umfange bestätigen. 

Gawan wird, nachdem seine Geschichte motiviert ist, 
mit folgenden Worten von Wolfram charakterisiert: 
339 Gawan der reht gemuote^ 

stn eilen pßac der kuote, 

80 daz diu wäre zageheit 

an prtse im nie gefrumte leit. 

stn herze was ze velde ein burcy 

gein scharpfen striten wol so kurcj 

in strits ged^renge man in sach^ 

friunt und vtent im des jach, 

stn krie wcer gein prtse hei. 
Diese Züge ausserordentlicher Tapferkeit hat er mit Parzival 
gemein (vgl. 4,14 — 17), und sie bilden ganz offenbar und 
ausschliesslich den roten Faden, der sich durch alles hindurch- 
zieht, was von ihm erzählt wird. Er kommt in keine inneren 
Conflikte; der einzige Ansatz zu einem solchen, die ungerechte 
Beschuldigung im VI. Buche, welche gleichzeitig mit Parzivals 
wirklichem Conflikt auftritt, ist nur die Veranlassung zu 
seiner Abenteuerfahrt und wird im X. Buche zu Anfang in 
rein äusserlicher Weise gelöst, worauf die weitere Motivierung 
der Abenteuerfahrt durch die ihm von Vergulaht aufgetragene 
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Gralsuche eintritt. Heldenmut und Heldenkraft aber beweist 
Gawan vor Bearosche, in Askalun und vor allem bei und in 
ScUastelmarveil. Die Abenteuer in Schastelmarveil sowie im 
Dienste Orgelusens bilden offenbar den Gipfelpunkt; es sind 
Thaten, welche kein andrer Ritter je hat vollbringen können, 
und der Sinn derselben ist eben der, dass dem wahren 
Heldenmute nichts unüberwindlich ist, weder Zauber noch 
stolze Weiberherzen. Der unverzagte Mannesmut feiert in 
ihm seinen Triumph wie in Parzival, ja auch in ihm kann 
man eine Bewährung des Spruches erkennen: Dem Mutigen 
hilft Gott. Denn auch Gawan besitzt, wie bereits oben 
bemerkt wurde, Gottvertrauen. Er wünscht Parzival bei 
seinem Auszuge vom Artushofe die Hülfe Gottes: 
331 26 ich wetz woly friwenty daz dm vart 

gein strites reise ist ungespaH. 

da geh dir got gelücke zuo, 

und helfe otich mir daz ich getuo 

dir noch den dienst als ich kan gern^ 

des müeze mich sin kraft gewern, 
und in dem kritischen Momente auf Schastelmarveil heistes: 
568 JB?' lac unde liez es walten 

den der helfe hat behalten^ 

und den der helfe nie verdrSz^ 

swer in sinem kumher groz 
5 helfe an in verstwchen kan. 

der vnse herzenhafte man^ 

swä dem kumber wirt bekantj 

der rüefet an die hdhsten hant: 

wan diu treit helfe riche 
10 und hilft im helfecliche, 

daz selbe ouch Gawan da geschachy 

dem er ie sins prises jach, 

stnen krefteclichen güeten^ 

den bat er sich behüeten. 
Gawan hat dies Gottvertrauen, welches sich Parzival erst 
durch Trübsal erringt, von vom herein, wenn es bei ihm auch 
nicht als ein bestimmender, sein ganzes Leid beherrschender 



— 78 — 






Factor dargestellt wird, was ja übrigens auch bei im 
bekehrten Parzival nicht geschi^t Hierin liegt nnn zngleieh 
der erste greifbar hervortretende unterschied in den Gbwtk- 
teren beider. Parzival ist, wie der Eingang in seioer 
Charakteristik am Schluss nachdrücklich hervorhebt, triBcMt 
wU, er kommt langsam und unter trüben Erfahrungen m 
sittlichen Reife, welche eben in der Vereinigung von Mannesmit 
und demütigem Gottvertrauen besteht, w&hrend Gawan ab 
fertiger Charakter auftritt, welcher den Erfolg seiner Ti^[>ferkdt 
doch von Gott abhängig weiss und eine trotzige Auflehnung 
gegen sein Schicksal nicht kennt. Daher ist Gawan auch 
nie von den äusseren Formen des höfischen Verkehrs beherrscht; 
er lässt vielmehr der Stimme des Herzens ihr volles Reefat» 
so iu seinem ganzen Verhalten gegen Orgeluse, und in seinem 
Mitleid gegen den verwundeten, nachher so undankbaren Ritter. 

Aber dieser sittliche Vorzug Gawans ist doch bei näherer 
Betrachtung nur ein scheinbarer, denn nun ergeben sich 
weitere tiefgehende Verschiedenheiten, welche Parzival ent- 
schieden als den tieferen Charakter erscheinen lassen, 
welcher nur deshalb schwerer durchs Leben geht^ weil er 
alles tiefer und innerlicher erfasst 

Anzeichen von besonderer Gemütstiefe finden sich bei 
Gawan fast gar nicht. Ausser der Ritterehre beherrscht ihn 
durchaus der Minnedienst, aber er weiss nichts von dem 
idealen Wesen der Minne. Sein Minnedienst ist entweder 
konventioneller Art, wie der, den er der kleinen Obilot 
widmet, eine anmutige Spielerei, welche der Dichter so lieblich 
darzustellen weiss, oder rein sinnlicher Natur, wie die 
stürmische Werbung um Antikoniens Huld und endlich sein 
Dienst um Orgeluse, welcher ja schliesslich auch mit Erfolg 
gekrönt wird. Er verbindet sich mit der Geliebten in wirklicher 
Ehe, aber bis zur Hochzeitsnacht ist nur von den ihn beherr- 
schenden sinnlichen Motiven die Rede, die ihn sogar die 
persönliche Würde Orgelusens Launen gegenüber mitunter 
vergessen lassen und ihn zu den gefahrvollsten Abenteueni 
treiben. Für eine derartige Leidenschaft hat Wolfram 
herzliches Bedauern, wie er es ausspricht: 
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532 19 hülfen tnine sinne 

iemen iht für minne^ 

kern Gäwän bin ich tool so holt, 

dem wolt ich helfen äne solt. 

e9* ist doch äne echandcy 

Itt er in minnen bände; 

ob in diu minne rueret^ 

diu starke wer zefüeret. 

er was iedoch so werlich^ 

der wanden wer also geltch^ 

daz niht tmngen solt ein wtp 

sinen werltchen lip. 
und noch ausführlicher 583—587; ja er äussert sogar einen 
gewissen Grad von Unwillen über Gawan: 
604 4 svrie Orgeluse gleste, 

ich wolt ir minne also niht nemen: 

ich weiz wol wes mich sol gezemen. 
Tiefere Motive einer Verurteilung sinnlicher Leidenschaft als 
das persönliche Ehrgefühl in dem gegebenen Falle suchen 
wir vergeblich, denn sinnliche Leidenschaft gilt dem Dichter 
als eine thatsachlich vorhandene Macht, deren Einfluss auf 
den Menschen er noch nicht nach principiellen sittlichen 
Gesichtspunkten beurteilt. Ein Mensch, welcher ihr unterliegt, 
ist ihm darum noch nicht sittlich tadelnswert, sondern nur 
bedauernswert, obwohl er dieser sinnlichen Macht gegenüber 
die sittliche Macht der Liebe nicht nur kennt und zu 
würdigen weiss, sondern sie auch mit vollem Bewusstsein 
als das eigentliche Wesen der Minne hinstellt (vgl. 291,1 ff. 
532,1 if. dazu Excurs 1,4 zu meiner Parzivalübersetzung). 
Unter dem Einflüsse der sittlichen Macht der Liebe steht 
aber Parzival, und so ergibt sich als zweiter wichtiger 
Unterschied zwischen beiden ihre verschiedene Stellung 
der Minne gegenüber. Parzival, der tiefangelegte, gemüts- 
reiche Held, liebt wahrhaft sittlich in triuwe und stoete, in 
sittlicher Vereinigung des Leibes und der Seele; Gawan 
dagegen, der zwar nicht minder edel gesinnte und vollkommen 
ritterliche, aber der Gemütstiefe entbehrende Held kennt in 
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der Minne nur den Sinnengenuss, ohne dass der Dichter 
damit einen sittlichen Makel bezeichnen wollte. Auch diese 
genusssücbtige Liebe fuhrt zur Ehe, in welcher Gawan volle 
Befriedigung findet. 

Aehnlich verhält es sich schliesslich mit dem religiösen 
Standpunkte beider, dem dritten wesentlichen unterschiede 
zwischen beiden. Gawan hat zwar keine Seelenkämpfe und 
Zweifel zu bestehen, lehnt sich auch nicht gegen Gott auf 
und ist im wohlgesicherten Besitze der Durchschnittsfrömmigkeit 
seiner Zeit mit aller schuldigen Demut vor Gott, aber dass auch 
nichts weiter als die gewohnheitsmässige Durchschnittsfrömmig- 
keit bei ihm zu suchen ist, davon zeugt sein Minnedienst. Rechte 
Weibesminne und rechte Gottesminne sind ja nach Wolfram 
verwandt (vgl. 466,1 flf.) und kaum von einander zu trennen; 
beide setzen gleiche Gemütsanlage voraus, nämlich das tiefe 
Erfassen des Wesens der Sache, und deshalb gelangt Parzival, 
welcher von Anfang an das Wesen der Minne erfasst hat, 
auch zu wahrer innerlicher Durchdringung mit der Liebe 
Gottes. Eben dieses tiefe Erfassen alles dessen, was ihm 
entgegentritt, fuhrt den Zweifel und die Auflehnung gegen Gott 
herbei, aus welchem das um so festere Gottvertrauen schliesslich 
hervorgeht, während die gewohnheitsmässige, im übrigen ganz 
aufrichtig gemeinte Frömmigkeit Gawans es zu solchen Gon- 
flikten, aber auch zu solcher innerlichen Befestigung und sittlich- 
religiösen Erfahrung nicht kommen lässt. Indessen Wolfram 
hat auch diesen Unterschied nicht zu einem die Darstellung 
beherrschenden sittlich-religiösen Gegensatze gemacht 

So sind alle diese Differenzen vorhanden und ergeben zwei 
ganz von einander verschiedene Gharaktertypen, den leicht- 
lebigen Sanguiniker und den gemütstiefen Melancholiker, aber 
das Hauptinteresse der Darstellung bilden sie nicht. Dies ist 
vielmehr ganz allein der Preis des auf Gott vertrauenden unver- 
zagten Mannesmutes, oder, wie ich es in der Einleitung zu meiner 
Parzivalübersetzung ausgedrückt habe, des echten ritter- 
lichen Geistes als einer sittlichen Lebensmacht, welche 
alles überwindet. 
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Excurs. 

Die Gomposition des IX. Bnches. 



Die Composition des K. Baches von 452,29 an ist für unsere 
Begriffe so mangelhaft, dass sie verdient, einmal kurz beleuchtet 
zu werden. — Die Anlage des Buches erfordert, dass Parzivals 
innere Umkehr bei seinem Aufenthalte bei Trevrezent durchaus 
im Vorderf^Tunde steht, sei es nun, dass sie der Aufklärung über 
den Gral vorangeht, oder ihr nachfolgt. Statt dessen tritt die 
Aufklärung über den Gral allmählich so in den Vordergrund, dass 
das andere, das wesentliche, ganz dagegen verschwindet. Man 
könnte sogar zweifelhaft sein, was Wolfram als die Hauptsache 
betrachtet habe, denn das erste, was er von der Ankunft Parzivals 
bei Trevrezent sagt, sind die Worte 

452,29 cm dem ervert nu Parziväl 

diu verholnm mcere uinben gräl. 
Eine einfache Skizze der Inhaltsfolge wird die Zerrissenheit 
des Gedankenganges darlegen: 
452,13 — 30 Parziväl gelangt zu Trevrezent. 
453,1 — 455,22 Einleitung der Gralgeschichte durch die Angabe 
über Kyot; eine störende Unterbrechung des Erwarteten, 
zugleich ein ungeschicktes Vorgreifen, besonders in 455,13 ff, 
da die Genealogie später noch ausführlich erörtert wird 
(477,1 ff. 478,1 ff.). 
455,22 — 456,30 Parzivals Empfang und allgemeines Bekenntnis 

seiner Vergehung gegen Gott 
457,1—20 genaue Auskunft über den pilgernden Ritter. 
457,20 — 458,12 eine ganz unmotivierte Frage Parzivals, ob sich 
Trevrezent nicht vor ihm gefürchtet habe, gibt letzterem 
Anlass, Andeutungen von seinem früheren Leben zu geben, 
die hier nicht die geringste Bedeutung haben, vielmehr 
wiederum als ungeschickte Vorausnahme aus seiner später 
(495,7 ff.) ausführlich erzählten Lebensgeschichte erscheinen. 

Bottichcr, Das hohe Lied vom Rittertnm. 6 
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458,13—461,26 directe Fortsetzung za 456,30: der weitere Empfang 
Parzivals and sein weiteres Bekenntnis von seiner Entzweiung 
mit Gott. 

461,27—467,10 Trevrezents Bekehrungsrede von Gottes Liebe und 
dem menschlichen Hochmut. Auch in dieser aber findet 
sich eine störende Unterbrechung 463,24—464,30 in dem 
Rätsel von der jungfräulichen Erde und dem daran sich 
schliessenden allgemeinen Lobe der Jungfräulichkeit. 

467,11—471,30 Parzivals Sehnen nach dem Gral veranlasst die 
erste Aufklärung über denselben, und zwar zunächst über 
seine Diener, seine Natur und seine Kräfte. Ziemlidi un- 
motiviert steht am Schluss der Ausführung (471^5—30) die 
Bemerkung über die neutralen Engel und ihr zweifeUiafkes 
Schicksal. 

472,1 —473,4 Auf Parzivals Ausruf, dass er als Ritter wohl weit 
sei, zum Grale berufen zu werden, verweist Trevrexent auf 
die Grundbedingung, die Demut, und will als Beispiel die 
Geschichte des Anfortas erzählen. 

473,5 — 477,30 eine Reihe ganz unmotivierter Abschweifongen v<m 
der angefangenen Erzählung von Anfortas, welche Namen 
und Herkonmien Parzivals, sowie den reroup an Ither und 
den durch sein Fortgehen herbeigeführten Tod Herzeloydens 
enthüllen. Der Gedankengang in diesem Abschnitte ist sehr 
willkürlich und springend, nämlich 473,5—21 greift plötzlich 
auf die Gralritterschaft zurück und fahrt aus, dass sie die 
Aufgabe habe, alle unberufenen Eindringlinge abzuwehren; 
nur einer sei unberufen gekonmien und sei mit Sünden 
wieder gegangen, da er nicht nach dem Leiden des Wirtes 
gefragt habe. 473,22 springt plötzlich auf Lähelin über, der 
auch einmal in das Bereich von Munsalvaesche gekonmien sd 
und ein Gralross erbeutet habe, nur um die Vermutung Trevre- 
zents zu motivieren, dass er Lähelin vor sich habe; aber die 
Erinnerung Trevrezents, dass er an Parzivals Ross das Gial- 
wappen, die Turteltaube, gesehen habe (474,5), fuhrt sogleich 
wieder zu einer Abschweifung über die Geschichte dieses 
Wappens, unter welchem Frimutel für seine Minne gestritten 
habe. Das endlich führt ihn auf die ähnliche Situation Par^ 
zivals, er entdeckt auch eine leibliche Aehnlichkeit zwischen 
ihm und Frimutel, und so fragt er endlich nach seiner Her- 
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kunfL Parzival gibt Auskunft, und die Er^'ähnung des 
reroups Lähelins wird die Veranlassung zur Entdeckung 
seines reroups an Ither, worauf Trevrezent ihm den Tod 
seiner Mutter dazu enthüllt. Aber statt dass nun die Er- 
zählung bei diesen Momenten verweilt, ihre Bedeutung klar 
macht uud so weiter die psychologische Wandlung in Par- 
zival vorbereitet, geht Trevrezent 477,1 ff. ganz plötzlich, 
nur weil er Herzeloyde soeben als seine Schwester bezeichnet 
hatte, zum Bericht über seine andern Geschwister über und 
endigt mit Anfortas, dessen so lang unterbrochene Geschichte 
er endlich 478,1 ff. fortsetzt. In dem langen Zwischenstücke 
sind also die wichtigsten Dinge mit ganz unwesentlichen zu- 
sammen in ganz derselben untergeordneten Weise vor- 
gebracht: ein geordneter Gedankengang ist nicht zu er- 
kennen. 

478,1 — 484,30 zusammenhängende Erzählung der Geschichte des 
Anfortas, endigend mit der vergeblichen Anwesenheit des 
Unberufenen in Munsalvaesche. 

485,1 — 487,30 Parzivals und Trevrezents Ausgang um Nahrung zu 
suchen: das erste für die Composition wertvolle Zwischen- 
stück. Man empfindet, dass die Erzählung Trevrezents einen 
grossen Eindruck auf Parzival gemacht hat und ihn die 
schweren Folgen seiner Teilnamlosigkeit bitter bereuen lässt; 
das Ganze ist ein vorzügliches Stimmungsbild erschütterten 
Selbstbewusstseins und eines sich entwickelnden herzlichen 
Vertrauens des Jüngeren zum Aeltem. So schliesst sich 
naturgemäss an 

488,1 — 489,20 Parzivals letztes Bekenntnis von seiner Anwesenheit 
in Munsalvaesche und Trevrezents Trost. Nun ist der 
wesentlichste Punkt des Ganzen, um den sich schliesslich 
doch alles dreht, erreicht, und man erwartet jetzt eine gründ- 
liche Erörterung und Klarstellung der eigentlichen Schuld 
Parzivals, sowie eine deutliche Entwicklung seiner inneren 
Wandlung. Statt dessen folgen aber 

489,20 — 495,6 nachträgliche Erklärungen der einzelnen Erscheinun- 
gen, die Parzival auf Munsalvaesche wahrgenommen hat, 
des Speers, der silbernen Messer, des Märes vom Fischer, 
der besonders schweren Leiden des Anfortas an jenem 
Abende, der Graljungfranen, deren eine auch Herzeloyde 

6* 
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gewesen war. Dabei finden sich überall störende Wieder- 
holnngen, z. B. 4^^9,^—28 et 49(U— 9. 491,1—5, ferner 
49^,1 ff. cf. 473^ ff. 492,17 ff. rf. 489,22 ft nnd 493,25 ff. 
— Daran schiiesst sich noch munotmerter 

495,7 — 499,10 TreTrezoits Erzihlnng Ton seinen dgnen Abentenem. 
Er achliesst mit der Erinnerung an seinen Knappen liher, 
und das fahrt ihn endlich aof Parzirals Seeienznstand zurück. 
Mericwürdigerweise aber berührt er jetzt die Haaptschnld, 
die Unteriassang d& Frage, gar nicht, sondern 

499.11 — 30 mahnt er ihn nur zur Bosse für die ^wei grossen 
Sünden,** den Tod Ithers und HerzeloTdens, wodurch er 
tue sippif verküm hat Und aach hier genügt die ErOrtemng 
dem Bedürfiusse des Lesers nicht, welcher Yor allen Dingen 
erwartet, dass die Unwissenheit Pardvals mit in Betracht 
kommt. Offenbar besteht seine Schuld darin, dass er in 
kindischer, egoistischer Gier nach ritterlichen Ehren keine 
sittliche Schranke gekannt hat. Daher ist es hier gleich- 
gültig, ob er Ither wissentlich oder unwissentlich erschlagen 
hat and ob er sich der Folgen seines Fortganges Ton der 
Mutter bewusst war oder nicht: an diesen besonders schweren 
Verwicklungen sollte sich nur die ganze Yerwerflichkdt 
dieser blinden Gier des gewöhnlichen ritteiüchen Abenteuer- 
dranges zeigen. Das aUes aber bleibt unausgesprochen und 
wird auch nicht einmal angedeutet 

500,1 — 501,10 kommt endlich in sehr üusserlicher Weise — nach- 
dem Parzival einen ferneren Vorwurf Treyrezents w^en 
der Erbeatung des Gralrosses zurückgewiesen hat — auf 
die unterlassene Frage Parzivals zurück. Anlass dazu ist 
die ganz überflüssige Frage Parzivals nach der Jungfrau, die 
den Gral trug und deren Mantel man ihm geliehen habe: 
Sein Oheim habe ihm auch ein Schwert gegeben, meint 
Trevrezent, und doch habe er nicht gefragt. Aber wer die 
längst vermisste gründliche Entwicklung der Schuld Par- 
zivals jetzt erwartet, sieht sich wieder betrogen, denn Treyreient 
sagt nichts weiter als die sunde Id M den andern stSny wodurch 
die Sunde also nicht einmal mehr als die Hauptsünde er- 
scheint. Wie sie wahrscheinlich aufzifassen ist, und wie 
auch hierin eine Kritik über das Rittertum im gewöhnlichen 
Sinne geübt wird, haben wir bereits oben erörtert Nun 
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folgt das, was wir ausgefahrt wünschten, in einer wenige 
Verse umfassenden Andeutung: 
501,11 — 18 8ti8 was er däfünfzehen tage^ 

der Wirt sin pflac als ich iu sage. 

krut unde unirzelin, 

daz muose ir bestiu spise stn, 

Parzivdl die swcere 

tntoc durch sueziu mcere, 

wand in der wirt von sünden schiet 

unt im doch riterlichen riet. Es folgt 
501,19 — 502,3 ein wiederum völlig zusammenhangsloser Nachtrag 

über den alten Titurel, 
502,4 — 23 eine Lobrede auf die Herrlichkeit des Priesteramts, 

ebenso zusammenhangslos und unmotiviert, endlich 
502,23—30 die Absolution mit dem Abschiedsworte 

mdleistalsüA dir hdn gesagt: 
belip des willen imverzagt. 
Diese Composition würde Wolframs Genius in sehr zweifel- 
haftem Lichte erscheinen lassen, wenn wir nicht aus Analogien 
schliessen müssten, dass bei ihr seine Quelle die erste und ent- 
scheidende Stimme gehabt hat. Dennoch ist dieselbe, wie mir 
scheint, nicht ohne Bedeutung für die Beurteilung der dichterischen 
Persönlichkeit Wolframs : Dass er der tiefsinnigste und gedanken- 
vollste der höfischen Epiker gewesen ist, kann wohl damit 
vereinigt werden, aber dass er voll tiefer christlich-mystischer 
Specnlation gewesen sei, wie San Harte u. a. behaupten, und dass 
er eine unbegrenzte Herrschaft über den Stoff gehabt und bis ins 
kleinste Detail planvoll gearbeitet habe, wie Lachmann meinte, 
das wird sich angesichts der oben gegebenen Analyse des IX. Buches 
nicht mehr behaupten lassen'). Hier treten vielmehr deutlich die 
Mängel hervor, welche die Nacherzählung (vgl. o. p. 4) mit 
sich brachte. Diese aber waren nur dann unverzeihliche, auch 
durch die Quelle nicht entschuldbare Fehler, wenn der oben ge- 
kennzeichnete Hauptgedanke des IX. Buches die Idee des ganzen 
Gedichts gewesen wäre. Für Wolframs wirkliches Thema aber 



I) vgl. dazu Bahn seh, Untersachangen über die Darstellang und 
über die Zeichnang der Charaktere in Wolframs Parzival Programm. 
Danzig 1880. 
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waren sie belanglos, da för dieses die Bdcehnmg Panivals zwar 
Mich ein wichtiges Moment, aber doch nicht der beherrschende 
Mittelpunkt des Ganzen war. 

Ich behaupte auf Grand des gegebenen Materials nnd dei 
Analyse des Eingangs, dass Wolfram von Mystik nnd Neigung zu 
symbcJischen Darstellungen überhaupt nichts in sich hatte, sondern 
dass seine Lebensphilosophie, welche natürlich noch nach meiner 
Ansicht weit über die seiner Standesgenossen hinausragte, ledig- 
lich darin bestand, dass er ein christlich gel&utertes aber durch- 
aus in der Welt wurzelndes Rittertum für das höchste Lebensziel 
ansah, d. h. ein Rittertum mit ^dlgemein christlichen Lebensgrund- 
sätzen, wie sie jeder Chiist in jedem Stande sich aneignen kann. 
Wäre die andere Ansicht richtig, so hSUen sich hier Spuren 
davon zeigen müssen, wobei ich noch gar nicht an tennini der 
Mystiker denke. Anderseits finde ich hier bestätigt, was ich schon 
oben (S. 43) angedeutet habe, dass Wolfram auch für die ein- 
fachen religiös-philosophischen Begriffe, deren er sich notwendig 
bedienen musste, wenn er auch nur die oben eruierten ganz allge- 
meinen Gedanken ausdrücken wollte, keinen Ausdruck gefunden 
hat Abstrakter Wortbildungen war er augenscheinlich nicht fihig» 
und die concrete bildliche Ausdrucksweise versagte hier den Dioist 
So unterliess er die tiefere psychologische Motivierung, wekhe 
ihm ja Nebensache sein konnte, gänzlich nnd liess in echt epischer 
Weise lediglich die Thatsachen für sich sprechen, um so un- 
gezwungener aber verbreitete er sich über die von der Quelle 
überlieferte durchaus concret gefasste Bedeutung des Grals. IGt 
dieser Darstellung traf er gewiss den Geschmack seines Publikums. 
So sehen wir Wolfram ganz in dem Boden wurzeln, anf den ihn 
die Natur gestellt hatte, aber er hatte hier die Factoren der sittlichen 
Bildung des Mittelalters sich voUkonmien zu eigen gemacht und 
gab ihnen einen bei seiner bloss ritterlichen Bildung durchlas 
bewunderungswürdigen dichterischen Ausdruck. 
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